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  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr

  5050 christlicher Zeitrechnung. Eigentlich herrscht seit über hundert Jahren Frieden.




  Doch seit die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe gestoßen sind, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tobt der Konflikt mit der Frequenz-Monarchie: Sie beansprucht die Macht über

  jeden Polyport-Hof und greift mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der

  Polyport-Höfe an.




  Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - der Kampf findet in der Milchstraße

  und in Andromeda statt.




  Man entdeckt die Achillesferse der Vatrox, der Herren der Frequenz-Monarchie: Sie verfügen

  mittels ihrer Hibernationswelten über die Möglichkeit der »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen

  diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses Volkes einfangen, beenden sie die

  Herrschaft der Frequenz-Monarchie. Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch

  immer gibt es Vatrox und mindestens zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit dieser fremden

  Zivilisation zusammenhängen.




  Perry Rhodan begibt sich in der fernen Galaxis Anthuresta auf die Suche nach Verbündeten im

  Kampf gegen die Frequenz-Monarchie. Die Tryonische Allianz könnte ein solcher Verbündeter werden

  - der Stardust-Menschheit gelang es bereits, das Vertrauen deren talentiertester

  Wissenschaftlerin Sichu Dorksteiger zu gewinnen. Im Rahmen einer ersten gemeinsamen Mission hört

  sie nun DAS LIED DER VATROX ...




   




  





   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Lucba Ovichat - Eine Historikerin verrennt sich in ein Projekt.




  Olea Merivu - Die Organisatorin muss ein sehr seltenes Fest betreuen.




  Zeira Conobim - Eine erfahrene Kreisleiterin.




  Cagra Honovoch - Eine Kommandantin bekommt es mit einer Havarie zu tun.




  Caha Honnofoch - Sie dient im Orden der Frauen.




  Tiva Itemba - Eine junge Frau bricht die Gesetze.
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  Fünf Tage vor L.O.T.




   




  So hört denn meine Geschichte, die so lange währt wie die Geschichte unseres

  Volkes seit dem Zeitpunkt, als die Wende kam, als das Volk den Scheideweg erreichte und den Pfad

  zur Vollkommenheit beschritt. Wir bezeichnen es heute als das Zeitalter der Ersten

  Hyperdepression, und zehntausend Jahre nach seinem Beginn kam der Moment, der als neuer Anfang

  initialisiert wurde. Hört, was ich euch zu sagen habe, damit ihr verstehen lernt, wie alles

  begann und was daraus wurde. Alle Fragen will ich euch beantworten. Hört zu in Ehrfurcht und

  lernt, was ich euch zu sagen habe.




  Es wird euch nicht gefallen.




  *




  »Wer kann mir etwas über unser System erzählen?«, fragte Lucba Ovichats Holo- Simulation in

  die Runde. Dreizehn Kinder waren dem Verbund angeschlossen. Der materielle Körper jedes Kindes

  befand sich dabei in seinem Zuhause, während das exakte Abbild seiner Gestalt, gesteuert von

  seinem Bewusstsein, in einem holografischen Raum zusammen mit den Mitschülern der Indoktrinatorin

  lauschte.




  Sie standen oder saßen, wie es ihnen beliebte, und hatten lediglich das simulierte Eingabefeld

  vor sich. Der Raum selbst hatte keine Einrichtung, keine Bezugspunkte, abgesehen von den

  umherwabernden Farbstimulationen, die sich positiv auf Kreativität und Aufnahmefähigkeit

  auswirken sollten.




  Acht Kinder waren männlichen, fünf weiblichen Geschlechts, zu unterscheiden waren sie in

  diesem Alter nur durch die Farbe der Kleidung: Die Mädchen waren von Bunt umhüllt, die Knaben

  trugen ein blasses Grün.




  Sie waren alle klein und dünn, kaum mehr als ein junger Halm, das Pigasoshaar gerade so lang

  wie ein mittleres Fingerglied. Ein überflüssiges Relikt. Die Zeit, als die Vorfahren damit noch

  etwas fühlen konnten, war schon sehr lange vergangen. Niemand konnte mehr sagen, ob es ein

  Verlust war.




  »Nun?«, hakte die Indoktrinatorin nach. »Habt ihr vergessen, was ich euch erst gestern

  lehrte?«




  Die Stimmausgabe modulierte so originalgetreu wie möglich. »Ich weiß es«, erklang eine

  piepsige Stimme, und ein Mädchen bearbeitete eifrig die Eingabe, während sein virtueller Mund

  sich bewegte. »Das Zentrum des Vat-Systems wird beherrscht von Vatar, die uns das Leben

  schenkt.«




  »Unsere Augen sind ihr Auge!«, warf ein Junge lebhaft ein. »Wir sind Kinder der Sonne!«




  »Und der Nacht«, fügte ein anderer Junge hinzu. »Denn so finster ist unsere Haut.«




  »Und das macht uns zu den Herrschern über Tag und Nacht und alles andere«, ergänzte der dritte

  Knabe, und alle acht beglückwünschten einander gegenseitig dazu.




  »Das ist wahr«, sagte Lucba zufrieden, denn die Kleinen hatten ihr tatsächlich einmal

  zugehört. So jung waren sie noch begeisterungsfähig. Die Älteren interessierten sich kaum für die

  Vergangenheit; und doch, davon war die ausgebildete Historikerin überzeugt, lag genau darin der

  Schlüssel zur Zukunft.




  Usgan Faahr hatte zu dieser Meinung spöttisch bemerkt, dass sie das nur als Ausrede benutzte,

  um sich für ihren wenig angesehenen Beruf nicht schämen zu müssen. »Du hättest so viele

  Möglichkeiten gehabt, wieso tust du dir das an?«




  »Weil es keine Ausrede ist«, hatte sie erwidert und hartnäckig an ihrem großen Plan

  festgehalten.




  Das kleine Mädchen fuhr fort: »Unser System weist insgesamt neun Planeten auf: Jas, Nag, Vat,

  Her, Tak, Wiv, Fog, Pem und Lax.«




  »Das sagen die Frauen, die allen Dingen immer so viele Namen geben müssen«, spottete ein

  Junge. »Vatar I bis Vatar IX ist ja wohl völlig ausreichend als Bezeichnung.«




  »Dann reicht für euch Männer auch eine einzige Bezeichnung«, warf ein Mädchen angriffslustig

  ein. »Wozu braucht ihr zwei Namen? Einer genügt vollkommen!«




  Sofort erhielt es Unterstützung: »Das ist doch immer noch zu frauenbezogen. Mann 0 bis

  0000000000 wäre die zutreffendste Definition!«




  Die Mädchen lachten, die Jungen waren wütend, und Lucba sah sich genötigt einzugreifen, bevor

  es zum Eklat kam. Diese Kinder waren sich der gesellschaftlichen Situation bereits voll bewusst.

  Von Geburt an wurden sie in alles involviert und waren gesegnet mit einer schnellen

  Auffassungsgabe. Der Geist entwickelte sich viel schneller als der kindliche Körper.




  »Ruhe!«, befahl Lucba streng. »Wir sprechen von unserem System, nicht von unserem Volk.«




  »Aber das hängt doch zusammen«, protestierte der Spötter von vorhin. »Das System ist nichts

  ohne uns.«




  Und wir nichts ohne das System, dachte die Historikerin. Genau darum geht es

  ja.




  Die Arbeit mit den Kindern hatte sie seinerzeit auf die Idee gebracht: Es ging um den

  entscheidenden Unterschied zwischen Mann und Frau, weil Frauen Dinge hörten, die Männern

  für immer verborgen blieben. In all den Jahrtausenden, seit es begonnen hatte, hatten die

  männlichen Vatrox nie eine ähnliche Fähigkeit entwickelt, nicht einmal in Ansätzen.




  Männer und Frauen. Als würden sie heutzutage verschiedenen Spezies angehören, obwohl sie sich

  äußerlich kaum voneinander unterschieden. Es gab nur sehr wenige Berührungspunkte zwischen ihnen,

  und nur zu seltenen Gelegenheiten kamen sie zusammen.




  Aber warum war das so? Was genau hatte sich gewandelt? Wie konnte so etwas geschehen?




  Es musste mit den Verhältnissen dieses Systems zusammenhängen. Lucba hatte sich auf die Suche

  nach den Hintergründen gemacht und war immer tiefer in die Vergangenheit hinabgetaucht, trotz der

  Bedenken anderer.




  »Dreh dich nicht um«, hatte ihre Mutter sie einst gewarnt. »Du könntest Dinge entdecken, die

  du nicht sehen willst.«




  Doch Lucba hatte sich nicht beirren lassen. Jahrelang hatte sie an einem technischen Modell

  gearbeitet, das ihre Vermutungen und Schlüsse »greifbar« machen sollte.




  Das hatte sie niemandem erklären können; solange es nicht funktionierte, durfte sie nicht das

  Risiko eingehen, sich der Lächerlichkeit preiszugeben. Es war einfacher, das milde Belächeln

  wegen ihres Hangs zur Vergangenheit hinzunehmen, selbst wenn sich diese Nachsicht mit der Zeit in

  Mitleid wandelte.




  »Du bist besessen davon!«, warf Usgan Faahr ihr vor.




  »Das ist keine Besessenheit, sondern Forscherdrang. Ich sehe mich als Wissenschaftlerin, die

  in die Geheimnisse des Universums vorstoßen will.«




  »Ach, weniger reicht dir wohl nicht?«




  »Usgan, du bist ein Mann, du verstehst nichts von diesen Dingen. Mit unserem Volk geschieht

  Großes. Wir sind Auserwählte. Aber das können wir nur begreifen lernen, indem wir die

  Vergangenheit ergründen.«




  »Seltsam nur, dass die Frauen dich ebenfalls nicht zu verstehen scheinen«, sagte er

  bissig. »Fast jede lacht dich aus.«




  »Schämst du dich meiner?«, fragte sie angriffslustig.




  »Natürlich nicht. Du weißt, ich unterstütze dich in allem. Aber kritische Anmerkungen werden

  wohl erlaubt sein!«




  »Die werden überholt sein, sobald ich meinen Vortrag gehalten habe.« Lucbas Züge glätteten

  sich. »Nur ein letzter Testlauf, dann bin ich bereit. Es wird funktionieren!«




  »Ich wünsche es dir«, sagte Usgan. »Mehr als alles andere.«




  *




  Der Unterricht war beendet, und Lucba machte sich auf den Weg, sie hatte es eilig. Sie verließ

  den fensterlosen Schulungsraum, in dem sich nur ein Schwebesessel, eine Steuerkonsole und die

  Simulationshaube befanden, und ging über den Gang in den Wohnraum.




  Sie musste die Augen kurz schließen, als blendendes Licht sie traf: Vat tauchte das große

  Zimmer in orangerotes Nachmittagslicht und ließ die weißen Möbel darin schimmern. Die gesamte

  Außenwand war als Panoramascheibe gestaltet, die vollständig geöffnet werden konnte.




  Lucba betätigte einen Schalter, und die riesige Vestiglasscheibe schob sich leise summend zur

  Seite. Die Historikerin trat auf die ausgedehnte Hochterrasse hinaus und ließ den Blick über

  Destita schweifen, das sich von Horizont zu Horizont ausbreitete. Hohe runde Türme mit Auslegern,

  üppigen Dekorationen und Ringen, die nachts farbenprächtig erleuchtet wurden. Im Zentrum ragte

  unübersehbar die riesige Diamantkuppel der Besinnung empor, der zentrale Versammlungsort

  der Frauen. In dieser Kuppel wurde Geschichte geschrieben, fanden die Kreise statt,

  entschied sich die Zukunft der Vatrox.




  Es war ein Privileg, dort zu leben, erst recht in dieser Höhe, beinahe so hoch wie das

  Kuppeldach.




  Lucba Ovichat verdankte dies ihrer Abstammung, selbst wenn sie die hohen Erwartungen aufgrund

  ihrer Entscheidung für die Erforschung der Vergangenheit nicht erfüllt haben mochte. So etwas

  änderte nichts an ihrem grundsätzlichen Status. Ihr wurden ohne Rückfragen sämtliche technischen

  Geräte zur Verfügung gestellt, die sie anforderte. Viele Jahre lang hatte sie an der Konstruktion

  gearbeitet, die Geräte entwickelt und die Programme geschrieben, und das alles ganz allein.




  Nun sollte sich zeigen, ob sie tatsächlich »falsch gepolt« war oder ein Genie.




  »Ein Genie bist du, daran zweifle ich niemals«, hatte Usgan Faahr zu ihr gesagt, nachdem sie

  ihm verkündet hatte, dass ihr Projekt fertiggestellt sei, und damit alle vorherigen Spötteleien

  und Einwände beiseitegewischt.




  Zärtlichkeit erfüllte sie, als sie an diesen Moment zurückdachte und an den Stolz in seiner

  Stimme. Wie immer es enden mochte, Usgan hielt unbeirrbar zu ihr, soviel er auch über ihre

  wahnwitzigen Ideen stritt. Er glaubte an sie.




  »Ich frage mich nur, was die anderen sich davon versprechen, dass sie dir all die Jahre über

  die Mittel zur Verfügung gestellt haben, ohne nach Ergebnissen zu fragen.«




  Sie lachte. »Ich denke, sie waren neugierig, was dabei herauskommen würde. Zumindest hat das

  noch keine Frau vor mir getan.«




  »Und kein Mann.«




  »Nein, das wäre abgesehen von der technischen Seite nicht möglich gewesen. Ihr Männer seid

  taub, Usgan. Und ich werde jetzt die Lösung präsentieren, wieso wir Frauen es nicht sind.«




  *




  Lucba wandte sich nach rechts an den Rand, stieg fünf gewendelte Stufen hinab und betrat die

  Plattform, auf der ihr Gleiter wartete. Zu Fuß würde sie über eine Stunde zur Besinnung

  benötigen, aber die Zeit drängte. Abgesehen davon, dass Lucba diesen Komfort sehr schätzte.




  Sie zwängte sich in die enge Kabine, aktivierte den Autopiloten und nannte ihr Ziel. Kurz

  darauf hob der Gleiter nahezu geräuschlos ab, fädelte sich in einen Leitstrahl ein und flog in

  einem Bogen zu dem Kuppelbau. Von dort aus verliefen die Hauptstraßen sternförmig bis in die

  Außenbereiche, sich vielfach verzweigend. Die Leute dort unten waren auf automatischen Wegen oder

  zu Fuß unterwegs, dazwischen sausten schnelle, einrädrige Rikks, die bis zu zwei Personen

  befördern konnten. Größere Gefährte gab es nicht in Destita.




  Zeit und Leben verliefen anders in der Hauptstadt von Vamunam, dem Kontinent der Frauen, als

  auf den beiden Männerkontinenten Daagan und Cuurson. Dort herrschten Industrie und Maschinenbau

  vor, wurden immer neue, immer schnellere Geräte konstruiert und ausprobiert. Kaum ein Mann, der

  nicht mehrere Flug- oder Fahrgeräte besaß. Schrottplätze und Wiederaufbereitungsanlagen

  beanspruchten weite Landstriche, abgelöst von riesigen Energieerzeugern und Raumschiffswerften.

  Das Land dort war öd und verwüstet.




  Natürlich lebten auch Frauen auf Daagan und Cuurson, ebenso wie Männer auf Vamunam. Doch das

  waren eher Ausnahmen. Meistens nach der Geburt des Kindes endete das partnerschaftliche

  Zusammenleben; mit Funk, Simulation oder Gleitern waren die Wege kurz, und die Kinder lebten

  abwechselnd bei den Eltern. Bald wandten sich die Mädchen ohnehin den Müttern zu und die Jungen

  den Vätern.




  Die Geschlechtertrennung war kein Gesetz, aber gesellschaftlich erwünscht. Nicht umsonst

  hatten sich die drei Kontinente derart aufgeteilt. Es hatte schon immer bedeutend mehr Männer als

  Frauen gegeben, und sie brauchten auch mehr Platz. Bedingt durch die unterschiedliche Entwicklung

  der mentalen Fähigkeiten, war es die beste Lösung für eine friedliche Entwicklung, ohne dass

  jemand benachteiligt wurde. Abgesehen von der Regierung und den Positionen in den ausführenden

  Organen, die nur von Frauen besetzt wurden, waren die Männer gleichberechtigt. Sie konnten

  ungestört ihren Forschungen nachgehen, ebenso wie die Frauen, ohne sich im Weg zu sein.




  »Ihr habt es sogar besser«, hatte Lucba zu Usgan Faahr gesagt. »Abgesehen von den Dingen, die

  ihr in die Luft jagt, tragt ihr keine Verantwortung.«




  »Wer sagt, dass wir das so wollen?«, hatte er spöttisch erwidert. »Wir werden schließlich gar

  nicht gefragt.«




  »Funktioniert die Gesellschaft, oder nicht?«




  »Schon, aber...«




  »Leben wir im Wohlstand?«




  »Darum geht es n...«




  »Bist du unzufrieden?«




  »Nur, wenn du so unerträglich bist wie jetzt.«




  Die Stimme des Autopiloten drang in Lucbas Gedanken. »Achtung, ich setze zur Landung an.«




  Lucba schaute nach draußen; der Gleiter überflog nun den riesigen Platz vor dem Haupteingang,

  der meist verlassen dalag, auf dem an diesem Tag jedoch lebhaftes Treiben herrschte.




  Und Frauen, nur Frauen. In diesen Tagen mussten die Männer, selbst diejenigen, die auf Vamunam

  lebten, den Kontinent der Frauen verlassen. Ein großes Ereignis stand bevor, an dem sie nicht

  teilhaben konnten und im Gegenteil sogar ein störender Faktor waren.




  »Eines Tages verkleide ich mich als Frau und bleibe einfach da«, hatte Usgan knurrend

  verkündet, als Lucba ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass es an der Zeit war zu

  verschwinden.




  »In neunzig Jahren«, hatte Lucba lachend erwidert. »Hab dich nicht so! Ich weiß doch ganz

  genau, wie ihr Männer diese Tage für euch genießt, wenn alles stillgelegt ist und die Arbeit

  vollständig ruht. Der ganze Planet feiert, gib's zu! Darüber solltest du dich ärgern, dass

  es nur alle neunzig Jahre dazu Gelegenheit gibt!«




  Sanft setzte der Gleiter in einer Landebucht bei einem der Nebeneingänge auf, und Lucba stieg

  aus. Sie spürte, wie sich die Gesichtshaut stark spannte, und die Haut ihrer tief liegenden

  Ohrmuscheln schwoll an.




  Sie hatte schon mehrere Testläufe gestartet, doch jetzt kam es darauf an. Dies war die

  Generalprobe vor der Premiere. Ging etwas schief, war es eine Katastrophe, und Lucba war

  erledigt. Dann würde sie unter Garantie alle Privilegien verlieren. Denn sie hatte sonst nichts,

  kein weiteres Talent. Wahrscheinlich musste sie sogar auf einen Männerkontinent umziehen ...

  falls sie überhaupt noch einen Sinn im Leben sah.




  Nein, Versagen kam nicht infrage, nicht zu diesem Großereignis. Es wäre die größte denkbare

  Schande. Nicht einmal Usgan Faahrs Zuneigung könnte dann noch etwas retten, auch ihn hätte sie

  verloren ...




  Nichts mehr bliebe ihr, gar nichts ...




  *




  Lucba benutzte eine bestimmte Atemtechnik, um sich einigermaßen zu entspannen und ihre

  Nervosität nicht zu offensichtlich werden zu lassen. Vatrox schätzten starke emotionale

  Ausdrucksweisen nicht, sie zogen es vor, stets beherrscht und nach dem Verstand zu agieren.




  Sie passierte die Eingangskontrolle und verharrte für einen Moment in der kühlen dämmrigen

  Stille. Selbst in diesem Gang war die Erhabenheit des Gebäudes deutlich spürbar. Alle mentalen

  Energien, die jemals freigesetzt worden waren, schienen an diesem Ort eingefangen worden zu sein

  und die Atmosphäre aufzuladen. Die Luft knisterte und verströmte einen Geruch besonderer

  Reinheit.




  Auch das war wichtig: der richtige Ort für dieses Experiment. Der Versuchsaufbau konnte nicht

  überall erfolgen. Viele Misserfolge der vergangenen Jahre hatten Lucba zu diesem Ergebnis

  gebracht, gerade als sie sich ihr Scheitern eingestehen wollte.




  Es gab nur einen einzigen Gang in diesem Gebäude, der an der Außenwand entlangführte. Viele

  Konferenzräume und Versammlungssäle waren durch Türen nach innen erreichbar. In regelmäßigen

  Abständen führte ein direkter Durchgang ins Zentrum, die riesige Kuppelhalle, die bis zum Zenit

  des Daches emporreichte.




  Genau in diese Halle führte Lucba Ovichats Weg. Sie hatte es geschafft, die Genehmigung für

  die Nutzung dieser Halle zu erhalten, damit so viele Frauen wie nur möglich daran teilhaben

  konnten. Wenn alles gut ging, würde Lucbas Präsentation eine Umwälzung des gesamten Gefüges

  herbeiführen und ein Umdenken erfordern. Es wäre ohne Übertreibung die größte Sensation aller

  Zeiten.




  Kein Wunder, dass sie nervös war und dass ihre Ohrmuscheln sich bereits wieder aufblähten.

  Wahrscheinlich waren sie bald so groß, dass sie mit ihnen nur flattern musste, um fliegen zu

  können.




  Die Türkontrolle verlangte Zugangsberechtigung. Normalerweise stand die Besinnung offen

  für jeden, aber nicht während dieser Tage. Das Fest der Frauen stand bevor, das nur alle neunzig

  Jahre stattfand, wenn der planetenweite Großkreis gebildet wurde. Wenn alle Frauen überall

  auf Vat - Vatar III, wie die Männer sagten - sich mental miteinander verbanden und zu einem

  großen Ganzen wurden.




  »Es ist eine große, sehr große Ehre für mich, das Beiprogramm mitgestalten zu dürfen«,

  murmelte Lucba vor sich hin, während sie die langgliedrige, schmale Hand zur Identifikation an

  den Scanner hielt; seit Tagen übte sie ihre Eröffnungsrede.




  Die Tür öffnete sich, und kühle, trockene Luft wehte Lucba entgegen. Sie drehte sich um, als

  sie eine Stimme hörte, die sie als jene von Olea Merivu erkannte, der hauptverantwortlichen

  Organisatorin des Festivals.




  Überall in Destita wurden Stände und Märkte aufgebaut, und Servicebereiche, wo die Frauen

  Speise und Trank zu sich nehmen und beisammensitzen konnten. Überall standen Beschallungsanlagen

  für Durchsagen und Musik, an markanten Stellen waren Podeste und kleine Bühnen für Vorträge und

  Vorführungen errichtet.




  »Lucba! Bist du hier, um dein Programm noch einmal zu überprüfen?«




  Die Historikerin machte eine zustimmende Geste. »Die Generalprobe, Olea. Ich muss alles noch

  einmal gründlich testen, damit nichts schiefgeht. Deshalb muss der Raum danach versiegelt

  werden.«




  »Ja, ich habe es vermerkt. Gib mir Bescheid, wenn du fertig bist, dann werde ich ihn umgehend

  sperren.«




  Olea war kleiner als Lucba. In den letzten Wochen hatte ihre Haut einen ganz besonderen

  Schimmer angenommen. Die Haut der Frauen war allgemein etwas heller als die der Männer, mit einem

  leicht silbrigen Glanz, der sich zu bestimmten Gelegenheiten intensivieren konnte. Olea war

  geradezu von einem Leuchten umgeben.




  »Es dauert wohl nicht mehr lange«, bemerkte Lucba interessiert.




  »Nach dem Fest müsste es so weit sein«, bestätigte Olea. Sie zog ihr weit wallendes,

  farbenfrohes Gewand nach hinten, um Lucba ihren deutlich gewölbten Bauch zu zeigen.




  »Bringt dich das nicht in Stimmung?«, fragte sie. »Lucba, du bist zweiundsechzig Jahre alt. Du

  musst dich ranhalten, wenn du noch Kinder willst.«




  Lucba neigte zur Verneinung leicht den Kopf nach rechts. »Ich will keine Kinder, Olea. Usgan

  wollte auch nie welche. Es ist gut so, wie es ist.«




  »Deine Besessenheit war dir immer wichtiger, ich weiß.«




  »Ich bin nicht besessen! Dieses Projekt nahm meine gesamte Zeit in Anspruch, das ist wahr.

  Aber die Mühen werden nicht umsonst gewesen sein, du wirst sehen!«




  Lucba redete sich so sehr in Fahrt, dass es ihr die Nervosität nahm, ihre Gesichtshaut sich

  entspannte und die Ohrmuscheln abschwollen.




  »Du klingst sehr überzeugt.« Oleas dünne Lippen verzogen sich leicht. »Ich weiß offen

  gestanden nicht, was ich denken soll, nachdem du immer so ein Geheimnis darum machst. Ich weiß

  überhaupt nicht, was uns erwarten wird!«




  »Etwas Wunderbares«, antwortete Lucba in stiller Vorfreude. »Etwas so Wundervolles, dass es

  alles verändern wird.«




  »Nun - das wissenschaftliche Gremium hat sich von dir überzeugen lassen, deshalb werde ich dir

  nicht im Wege stehen. Solange es einen Unterhaltungswert hat! Denn darauf kommt es bei diesem

  Fest an, zur Ablenkung von den Anstrengungen der Kreise.«




  »Es wird eine hervorragende Unterhaltung, spannender als jede Simu«, versprach Lucba.




  »Gut. Gib Bescheid, wenn du etwas brauchst, ich bin bis zum späten Abend hier.«




  »Danke. Es wird alles funktionieren!«
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  Letzte Testphase




   




  Wie immer kam Lucba sich verloren vor, wenn sie diese riesige Kuppelhalle betrat. Keiner ihrer

  Schritte erzeugte einen Hall oder ein Echo, weil der Klang nicht so weit reichte und noch dazu

  vor Erreichen eines Widerstands von der Wucht der Stille erschlagen wurde.




  Die späte Sonne strahlte ungehindert herein, und am linken Kuppelausschnitt wanderte langsam

  der einzige Mond Var rötlich weiß in die Höhe. Selbst der Himmel bot ein Schauspiel, die

  bedeutende Konstellation war bald erreicht; alles befand sich in erwartungsvoller Vorfreude.




  Lucba schritt an den Eingang der Arena, wo ihre Steuereinheit, das Projektionsaggregat und der

  Rechner aufgebaut waren. Es war eine Spezialanfertigung, die auf einer Standardbaureihe basierte

  - eine Holo-Memo-Simulation, kurz HMS, ein beliebtes Projektionsmittel bei Versammlungen.

  Bedingt durch die mentale Empfänglichkeit der Frauen, konnten Präsentationen so gestaltet werden,

  dass die Zuschauerinnen glaubten, mittendrin zu sein - und das ganz ohne Simulationshaube

  und Anschluss an einen Rechner.




  Lucba entwickelte die Geräte weiter und schrieb neue Programme, die die Vergangenheit auf

  einzigartige Weise sichtbar werden ließen - so jedenfalls hatte sie ihr Projekt bei der

  Beantragung umschrieben und dem Gremium die Historie schmackhaft genug gemacht, um es bewilligt

  zu bekommen.




  Die Frauen liebten Simus, auch wenn historische Themen nicht gerade hoch im Kurs standen. Aber

  vielleicht gerade weil das Streben stets vorwärtsging, immer tiefer hinein in den Weltraum, sahen

  sie Lucbas Projekt als gelungene Bereicherung an. In den vergangenen Jahren hatte Lucba einige

  Simulationen vorgeführt, um das Gremium zufriedenzustellen, doch sie waren noch weit von dem

  entfernt gewesen, was sie in wenigen Tagen präsentieren wollte.




  Lucba überprüfte die Programme und die gespeicherten Daten. Alle Systeme waren einsatzbereit,

  die Präsentationen vorbereitet.




  Es war das erste Mal, dass Lucba sie in dieser Halle testete. Ein paar Tage Luft hatte sie

  noch, sollte der Ablauf »stottern« oder etwas fehlen.




  »Also dann ...«




  Lucba schaltete auf Verdunkelung, Vatar und Var wurden ausgesperrt, und abgesehen von der

  indirekten Notbeleuchtung und der Konsole wurde es finster in der Halle. Sie nahm die

  Fernsteuerung in die Hand und schritt in die Arena. Dann aktivierte sie die erste Simulation mit

  Tastendruck. Sie hätte auch Sprachbefehle geben können, aber der Klang ihrer Stimme würde die

  Erhabenheit nur stören.




  Nach wenigen Augenblicken erschien wie aus dem Nichts ein strahlender Lichtpunkt, der sich

  rasch auffächerte und ausbreitete. Er begann zu rotieren und die gesamte Halle auszuleuchten,

  streifte jeden einzelnen Sitz, schneller und schneller, bis das Licht einem Wasserfall gleich wie

  ein dichter Vorhang herabströmte.




  Ja, so hatte sie es sich vorgestellt! Die Ausleuchtung war perfekt, könnte nicht besser sein.

  Das Licht zog sich wieder zu einem Strahl im Zentrum zusammen, gleißend und funkelnd wie eine

  Säule.




  Lucba schloss die Augen und öffnete ihren Geist.




  Wissen brach über sie herein, in rasender Folge sah sie Bilder vor sich, strömten

  Informationen in ihren Verstand, deren Menge und Gehalt kaum aufzunehmen waren.




  Es war lediglich eine Simulation, doch sie kam der historischen Wahrheit sicher näher als

  alles zuvor.




  Die Versuchung, vom Schnelldurchlauf auf die normale Präsentationsgeschwindigkeit zu schalten,

  war groß, und vor allem die dokumentarischen Spielsequenzen mit einzufügen.




  Lucba musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu verlieren. Sie überprüfte an verschiedenen

  zufällig ausgewählten Stellen, ob die Synchronisierung funktionierte, und zwang sich, nicht zu

  sehr auf die unglaublich lebensechte Darstellung zu achten.




  Da sie sich immer noch im Modus des Schnelldurchlaufs befand, hämmerten die Informationen

  nunmehr so geballt auf sie ein, dass sie Kopfschmerzen bekam. Eine Nebenwirkung, die sich

  hoffentlich bei normaler Geschwindigkeit nicht einstellte.




  Sie beendete den Durchlauf und rieb sich die Schläfen, während das Licht wieder erlosch und

  die Dunkelheit ihr Regnum wieder aufnahm.




  Perfekt.




  Nur ein einziger Test blieb: Er würde die wahre Entdeckung ihrer Forschungen bilden und

  enthüllen, worum es in Wirklichkeit ging: das, was sie niemandem zuvor offenbart hatte, nicht

  einmal Usgan Faahr. Es war ihr schwergefallen, das vor ihm zu verbergen, doch niemand durfte

  vorher davon erfahren, und welche Schlussfolgerungen Lucba daraus gezogen hatte.




  *




  Die Historikerin verharrte einige Atemzüge in der Dunkelheit, schärfte ihr Gehör in der Stille

  für das, was folgen sollte.




  Sie aktivierte die nächste Simulation. Ruhig wartete sie.




  Kein Licht.




  Dann das Geräusch. Es war kaum mehr als ein leises Summen und Rauschen, das man normalerweise

  nicht weiter wahrnahm, weil es im Hintergrund erklang. Dieses Geräusch war angenehm, beinahe

  vertraut und selbst bei längerer Dauer keinesfalls störend.




  Lucba Ovichat spürte, wie sich ihre Gesichtshaut schmerzhaft straff spannte, fast zum

  Zerreißen. Ihr Puls pochte heftig im Handgelenk, sie musste es umklammern, weil es ihre Hand

  schüttelte.




  Das ist es. Ich kann mich nicht irren!




  Die Akustik in dieser Halle war phänomenal. Und brachte genau das Ergebnis, das sie erwartet

  hatte!




  Es war so weit. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Für einen Augenblick schwindelte ihr, und sie

  taumelte leicht. Nach all den Jahren, nach so vielen Misserfolgen, Stunden um Stunden des

  Programmierens und Konstruierens, der Recherchen, der Zusammenstellung, Visualisierung und

  Synchronisierung, der ...




  Aus Vermutungen und theoretischen Berechnungen war Realität geworden. Sie hatte in allem recht

  gehabt.




  Lucba empfand in diesem Moment keinen Triumph, kein überwältigendes Glücksgefühl, wie sie es

  erwartet hatte, sondern im Gegenteil eher lähmende Müdigkeit und Leere.




  Wie betäubt strichen ihre Fingerkuppen über die Fernsteuerung, und sie benötigte einige Zeit,

  bis sie den richtigen Sensor zur Desaktivierung gefunden hatte.




  Die Verdunkelung fuhr zurück, und grelles Licht strömte durch die Kuppel herein. Die Sonne war

  fast untergegangen, doch immer noch war es strahlend hell.




  Lucba ging steifen Schrittes zur Steuerkonsole und stützte sich schwer atmend darauf. Als

  hätte sie ohne jegliche Ausrüstung den höchsten Berg im Dauerlauf erklommen und wäre gleichzeitig

  um Jahrzehnte gealtert.




  Es ist geglückt. Aber wie wird es auf die Frauen wirken? Werden sie es ebenfalls

  hören? Werden sie sehen, was ich gesehen habe? Werden sie verstehen, was ich ihnen zu sagen habe?

  Und ... werden sie mir glauben?




  Trotz ihres aufgewühlten Zustands verlor Lucba keine Zeit, schließlich hatte sie noch einen

  weiteren wichtigen Termin. Mit geübten Handgriffen schaltete sie das System ab und sicherte es,

  sodass es nicht versehentlich aktiviert werden konnte. Dann umhüllte sie den gesamten

  Geräteaufbau mit einer festen Umwandung, die sie ebenfalls kodegesichert versperrte. In einer

  letzten Überprüfung hämmerte sie zuerst mit der Faust und trat danach kräftig gegen die

  Metallhülle, die davon völlig unbeeindruckt blieb.




  Lucba nickte zufrieden.




  Mit einer Taste aktivierte sie den Funk an ihrem Armband und rief Olea an. »Ich bin fertig und

  verlasse den Saal jeden Moment. Du kannst ihn versiegeln.«




  »Ist alles gut gegangen?«, erklang Oleas Stimme aus dem Empfänger.




  »Perfekt«, antwortete Lucba, und da endlich durchströmte sie ein ungeheures Glücksgefühl, das

  sie wolkenleicht machte, und sie schwebte fast aus dem Saal. »Es ist genau so, wie es sein soll,

  Olea. Du brauchst keine Befürchtung zu hegen, dass ich dich blamieren könnte. Du wirst eine nie

  da gewesene Präsentation erleben.«




  »Selbstverständlich nicht, denn vor neunzig Jahren habe ich das Fest nicht organisiert.« Olea

  lachte kurz, um anzuzeigen, dass es als Scherz gedacht war. »Auch wenn es verfrüht erscheinen

  mag, ich gratuliere dir, Lucba. Du hast nie aufgegeben, und wenn du jetzt so überzeugt bist, bin

  auch ich es und erwarte deine Präsentation voller Spannung.«




  »Danke!« Ob sie es Usgan Faahr jetzt sagen sollte? Nein. Noch nicht. Das waren die Regeln.

  Zuerst die Frauen, dann die Männer.




  Dann machte Lucba Ovichat sich eilig auf den Weg, um sich nicht zu verspäten. Der

  Kleinkreis, an dem sie teilnahm, traf sich zu einer Probe. Für den globalen

  Großkreis, zu dem sich alle Kleinkreise zusammenschließen sollten, brauchte es ebenfalls

  eine Synchronisierung und harmonische Übereinstimmung der Geistesfähigkeiten der Frauen, sonst

  kam er nicht zustande.




  Lucba hielt ihre mentale Begabung nicht für allzu ausgeprägt, doch sie war ein unverzichtbarer

  Bestandteil ihres Kreises, dem sie angehörte, seit sie geschlechtsreif geworden war.

  Beständigkeit war für die Frauen wichtig, zumindest in diesem Bereich, der bedeutender als die

  Bindung an einen Mann oder Kinder war. Zu Eltern oder Geschwistern bestand so gut wie keine

  Beziehung, nicht einmal zu den weiblichen Mitgliedern der Familie, wenn sie nicht demselben

  Kleinkreis angehörten.




  »Und warum«, war Lucba in all den Jahren mehrmals ermahnt worden, »nimmst du dann unsere

  Kreise nicht so ernst, wie du es solltest?«




  »Ich habe keine sonderliche Begabung ...«




  »Woher willst du das wissen?«




  »Es ist ein Gefühl.«




  »Nein, es ist mangelnde Ernsthaftigkeit. Wir erwarten von dir mehr Einsatz. Du bist nicht

  bereit, alles zu geben.«




  Daran musste Lucba oft denken und erst recht an diesem Tag. Sie durfte es unter keinen

  Umständen auf eine Konfrontation ankommen lassen. Also würde sie sich entsprechend Mühe

  geben.




  Und sie konnte sich voll darauf konzentrieren, nachdem sie mit ihrer Forschung am Ziel

  angekommen war. Das Lampenfieber zur Premiere musste sie hintanstellen. Zum ersten Mal, seit sie

  mit dem Projekt begonnen hatte, war ihr Kopf völlig frei.




  Die Leitende Mentalin würde begeistert sein.
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  Lucba Ovichat war extra früh aufgestanden und hatte sich mit besonderer Sorgfalt

  zurechtgemacht, ihr bestes Gewand mit dem weit ausladenden Kragen angelegt, die passende

  Kopfbedeckung dazu. Durch einen speziellen Puder glänzte ihre Haut silbrigbläulich und hob das

  gelborangefarbene Leuchten ihrer Augen vorteilhaft hervor.




  Sie war aufgeregt, doch sie hatte sich unter Kontrolle, abgesehen von ihrem ungewöhnlich

  beschwingten Schritt vielleicht.




  Kein Gleiter war zu sehen, sämtlicher Flugverkehr war verboten. Die Straßen von Destita waren

  eng geworden, viele zehntausend Frauen drängten sich darauf und überlasteten die automatischen

  Wege; für Rikks gab es längst kein Durchkommen mehr. Sämtliche Quartiere waren überfüllt, die

  meisten Bewohnerinnen hatten auswärtige Frauen bei sich aufgenommen. Lucba allerdings ertrug, mit

  Ausnahme von Usgan Faahr, niemanden in ihrem Wohnbereich, der zugleich auch ihren Forschungen

  diente. Doch sie hatte kein schlechtes Gewissen dabei.




  Es mussten Millionen sein, die sich in der Hauptstadt drängten, dennoch kam keine Unruhe auf.

  Im Gegenteil, es herrschte eine gelassene, geradezu heitere Stimmung. Geduldig warteten die

  Frauen an den Ständen auf die Ausgabe von Essen und Trinken und ließen sich derweil von

  traditioneller Musik beschallen, die sie auf den Großkreis am Abend einstimmen sollte.




  Die meisten Frauen machten ihr Platz, als Lucba die Straße entlangeilte, denn kein Gast war so

  prächtig wie sie gekleidet, das war den Offiziellen vorbehalten. Sicher waren viele neugierig,

  doch die Höflichkeit verbot ihnen, Lucba anzusprechen.




  Usgan Faahrs Worte zum Abschied aus der Ferne klangen noch in ihren Ohren: »Das ist dein Tag,

  Lucba. Auf den du dein erwachsenes Leben lang gewartet hast,für den du so viele Entbehrungen auf

  dich genommen hast. Begeh ihn mit dem gebührenden Respekt. Und ich ehre dich, heute, an dem Tag,

  der nur der deine ist.«




  »Du hast mich immer geehrt, Usgan, ich danke dir.«




  »Nun, ich kann nicht bei dir sein. Dies musst du allein bewältigen. Doch du sollst wissen,

  dass ich an dich denke, auch wenn du meine Gedanken nicht hören kannst. Und ich nicht die deinen,

  was ich manchmal bedauert habe.«




  »Lass uns später weiterreden«, hatte Lucba abgewehrt. »Nach dem Großkreis heute Abend wird

  alles anders sein. Und dann ... habe ich endlich mehr Zeit für dich.«




  »Es war immer Zeit genug«, hatte er gesagt. »So viel, wie es brauchte.«




  Meine Inspiration, dachte Lucba, während sie, wie so viele andere, auf die Kuppel

  zueilte. Trotz des dichten Gedränges war sie gut vorangekommen; Vatrox waren glücklicherweise

  stets sehr diszipliniert und bewegten sich geordnet. Die Männer oft noch mehr als die Frauen, sie

  konzentrierten sich unmittelbar auf ein Ziel und wichen niemals davon ab. Allerdings hinderte sie

  das auch daran, raffinierte Strategien auszuarbeiten und sich schnell einer Veränderung

  anzupassen.




  *




  Das Hauptportal der Besinnung war weit geöffnet und von einem ständigen Strom

  frequentiert, der hinein-, aber auch hinausführte. Durchsagen teilten mit, in welchen Räumen

  welche Versammlung stattfand; es wurden freie Plätze in Kleinkreisen, Meditationen, Diskussionen

  und Vorträgen angeboten.




  Lucba orientierte sich kurz an einer Holo-Anzeigetafel; sie wurde in Raum 1104/B erwartet,

  also wandte sie sich nach rechts und hastete den Gang entlang. Sie konnte es kaum mehr

  erwarten.




  Gleichzeitig mit zwei weiteren Frauen betrat sie den schlichten, fensterlosen Raum, der von

  sanftem Licht indirekt beleuchtet wurde. Außer den blauen Matten auf dem Boden gab es keinerlei

  Einrichtung.




  Die anderen waren schon da und verteilten sich auf ihre Plätze. In der Mitte des

  Kleinkreises kauerte in Meditationshaltung Zeira Conobim. Lucba kannte sie seit der ersten

  Begegnung als Kind, als ihre Aufnahme in den Kreis vorbereitet worden war, und bereits damals war

  die Leitende Mentalin eine alte Frau gewesen. Mittlerweile war sie uralt, aufgedunsen und

  prallhäutig. In ihrem glatten Gesicht konnte man nicht lesen, so wie sonst in den Falten jeder

  Vatrox. Die eine oder andere Frau außerhalb des Kreises hatte schon gestichelt, dass Zeira längst

  über ihre Zeit hinaus lebte und deswegen gesichtslos geworden sei.




  »Also dann ... bringen wir es hinter uns«, stieß Lucba hervor. Diese letzte Probe noch, dann

  musste sie sich auf ihre Präsentation vorbereiten.




  Zeiras erblassende Augen richteten sich auf sie. »Ich hatte gehofft, dass du wenigstens heute

  die notwendige Ernsthaftigkeit mitbringst«, rügte sie Lucba.




  »Ehrenwerte Mentalin, das tue ich«, bekräftigte Lucba. »Stell mich auf die Probe!«




  Sie wusste nicht - hatte es nie gewusst -, was die Leiterin des Kreises von ihr erwartete. In

  all den Jahren hatte sich ihre Gabe nie besonders ausgeprägt gezeigt, abgesehen davon, dass sie

  ein guter Verstärker war. Doch Lucba war stets eine passive Teilnehmerin, die den geistigen

  Gedankentanz der Frauen aus der Distanz auf sich wirken ließ.




  »Auf die Probe? Dafür ist es zu spät. Heute Abend musst du alles geben, Lucba. Dies hier dient

  nur noch der Synchronisierung. Wir müssen gut aufeinander eingestimmt sein, um dem Großkreis so

  schnell wie möglich beitreten zu können.«




  Zeira war alt und wunderlich, sie hatte immer etwas zu nörgeln.




  Schweigend ließ Lucba sich auf ihrer Matte nieder und nahm die gewohnte meditative Haltung

  ein, ebenso wie alle anderen Frauen. Der Kreis war geschlossen.




  Auch die Augenlider schlössen sich, die Leiterin des Kreises begann in einer bestimmten

  Tonlage zu summen, der die Frauen rings um sie bald folgten.




  Der monotone Klang und die eigene Beteiligung am Gesang versetzten die Frauen in eine Trance,

  ihre Geister leerten sich, und sie sanken immer tiefer in sich hinein.




  Der Übergang ging schnell und glatt, Lucba war in Hochform, das fühlte sie. Sie öffnete ihren

  Geist und tastete in die Dunkelheit draußen. Schon bald sah sie kleine Lichter, die mit ihr einen

  Kreis bildeten, in dessen Mitte ein violett leuchtender Punkt schwebte: Zeira.




  Es war gut, die anderen zu sehen, zu fühlen. Feine leuchtende Fäden flössen von Licht zu Licht

  und dann zur Mitte, wo sie sich alle miteinander verbanden und verzweigten.




  Lucba hörte das Summen nicht mehr, sie befand sich nun in einer ganz anderen Existenzebene,

  weit entfernt von allem Materiellen, von dem, was Realität genannt wurde, obwohl dies ... weitaus

  mehr Wirklichkeit war als alles andere. Das wahre Sein.




  Der Kreis war nunmehr vollständig in ein dichtes Netz feiner leuchtender Fäden gewoben, aus

  dem die Lichtpunkte der Frauen hervorstrahlten.




  Lucba fühlte die Nähe aller Frauen unmittelbar, konnte ihre Gedanken fühlen, ihr Bewusstsein

  in sich hineinlassen, so, wie sie in die Geister der anderen strömte. Es war eine vertraute Nähe,

  eine Intimität, die auf keine andere Weise zu erreichen war. Nicht auf körperliche Weise und auch

  nicht auf emotionaler Basis. Kein Gefühl, kein Begehren oder Verlangen konnte so intensiv sein

  wie die Verbindung in einem Kreis und dabei trotzdem so respektvoll.




  Sooft sie versucht hatte, Usgan Faahr zu erklären, was in diesen Versammlungen geschah, was

  dieses Einswerden aus ihr machte, so oft war sie daran gescheitert, weil es nicht möglich war, da

  es keinen Vergleich gab und keine passenden Worte.




  Und so würde an diesem Abend der Höhepunkt mit dem Großkreis erreicht werden, wenn alle

  Frauen, vertrauensvoll geführt von der Leiterin, eins wurden auf diese einzigartige Weise. Keine

  würde danach noch dieselbe Frau sein, als die sie gekommen war. Dieses ganz besondere Ereignis

  würde sie alle auf wunderbare Weise verändern und ihren Blickwinkel erweitern; eine neue Sicht

  der Dinge ermöglichen, die der Perfektion immer näher kam.




  Lucba teilte sich mit den anderen Frauen, löste sich in ihnen auf, ohne sich zu verlieren,

  dafür sorgte Zeiras behutsame Anleitung und Führung. Die Uralte war sehr erfahren, in ihrem Kreis

  zu sein galt als Ehre.




  Die Fäden im Netz gerieten in Schwingung, hin und her, bis Gleichklang und harmonische

  Synchronizität erreicht waren.




  Dann war es so weit. Sie schwebten hinaus in die Dunkelheit, tasteten sich weiter vor, suchten

  es.




  Den Höhepunkt jedes Kreises: Dort draußen war etwas, eine fremde mentale Präsenz, die

  zugleich seltsam vertraut war. Immer schon war dies das Ziel aller Kreise gewesen, diesen Kontakt

  zu suchen und aufzunehmen, vertraut und unspezifisch zugleich.




  Das alles war von den Frauen erwünscht, sie summten im Gleichklang mit dem

  Fremdvertrauten, um ihm mehr zu entlocken, es zu ergründenund ...




  Da geschah es.




  Lucba wusste nicht, wie, doch plötzlich leuchtete ein deutlich erkennbarer Gedanke in ihrem

  Bewusstsein auf, der sich in Worten formte.




  »Wir sind es! Wir sind bei euch!«




  *




  Der Kreis fiel auseinander, und tatsächlich kippten einige Frauen haltlos zur Seite und

  mussten gestützt werden.




  Zeira Conobim sank keuchend in sich zusammen.




  Lucba riss die Augen auf und sah sich verstört um.




  Nach dem kurzen Moment des Schreckens schwirrten Stimmen durch den Raum.




  »Habt ihr das auch gehört?«




  »Konntet ihr es verstehen?«




  »Das habe ich nie vorher erlebt!«




  »Was ist geschehen?«




  Lucba brachte kein Wort heraus, sie versuchte zu begreifen. Der Gedankenfluss war so leicht

  dahingeströmt, sie war ohne Schwierigkeiten hineingetaucht - und nun das?




  »Beruhigt euch!«, erklang die erschöpfte Stimme der Kreisleiterin. »Wir müssen darüber

  nachdenken. Es ist besser, keinen zweiten Versuch zu unternehmen. Bereitet euch auf heute Abend

  vor.«




  »Aber was ist, wenn es erneut geschieht?«, fragte eine Frau. »Was sollen wir dann tun?«




  »Ich werde vorbereitet sein«, antwortete Zeira. »Ich werde euch führen, wie ich es immer tue.

  Seid ohne Sorge. Dies ist ein Tag der Freude, das Fest der Frauen! Geht und feiert, wir treffen

  uns zur festgelegten Stunde.«




  Mühsam standen sie auf, erholten sich nur langsam von dieser unerwarteten Wendung. Alles war

  ganz anders verlaufen als geplant.




  Die Frau zu Lucbas Linker hielt ihren Arm fest und sah sie eindringlich an. »Ich kenne dich

  schon so lange, Lucba, und jede Falte deines Gesichts. Ich kann es dir ansehen, du bist nicht

  minder erschrocken als wir, aber dennoch hast du eine Vermutung. Ist es nicht so?«




  »Eine Vermutung... ja«, gab Lucba zu. »Doch ich kann noch nicht mehr dazu sagen. Es geht aber

  nur um einen kausalen Zusammenhang, keineswegs um eine Erklärung.«




  »Sprich mit uns!«, forderten die Frauen.




  Lucba hob abwehrend die Hände. »Nicht jetzt, ich bitte euch.«




  »Sie hat recht«, stand Zeira ihr überraschend bei. Die uralte Frau hatte sich auf die Beine

  gekämpft und kam langsam näher; die Gewänder kaschierten ihren aufgedunsenen Körper kaum. »Wir

  werden eine Erklärung finden, doch das muss nicht sofort sein. Ich halte es für ein gutes

  Zeichen, dass wir für heute Abend bestens gerüstet und vorbereitet sind - und voller Kraft und

  Elan am Großkreis teilnehmen werden. Es wird ein unvergessliches Erlebnis!«




  Sie hob die Arme, als würde sie die Frauen aus dem Raum schieben wollen.




  Zögernd kamen alle der unmissverständlichen Aufforderung nach.




  Lucba hastete als Erste hinaus.




  *




  Wir sind es! Wir sind bei euch!




  Die Historikerin eilte durch den Gang, ohne auf die vielen anderen Frauen zu achten, denen

  nichts anderes übrig blieb, als ihr auszuweichen. Schließlich erreichte sie ein

  Informationsterminal, stellte sich an die Wand, um aus dem Weg zu sein, und drehte die

  Projektionsfläche zu sich. Ihre Finger flogen über die Sensortasten, und sie starrte nervös auf

  die schnelle Abfolge von Holobildern.




  Die aktuellen Nachrichten.




  Und da war es.




  Wir sind es! Wir sind bei euch!




  Ein Bericht vom Kontinent Daagan, vorgetragen mit der üblichen neutralen Stimme einer

  Nachrichtensprecherin.




  »Vor zwei Stunden ist es im Gebiet von Daatunak zu einer Katastrophe gekommen, die mehrere

  tausend Tote gefordert hat. Trotz der Frühwarnsysteme konnte keine rechtzeitige Evakuierung

  eingeleitet werden, da alles viel zu schnell geschah.«




  »Was genau ist denn nun passiert?«, murmelte Lucba und trommelte mit dem Finger auf die

  Konsole.




  Dann sah sie die Bilder und hielt den Atem an. Ohne vorherige Ankündigung hatte es vor der

  Küste von Daatunak ein Seebeben gegeben, in dessen Folge sich in kurzer Zeit ein riesiger Tsunami

  aufbaute, der mit der Geschwindigkeit eines Wirbelsturms auf die Küste zuraste, sie auf breiter

  Front überschwemmte und bis weit ins Land hinein Verwüstungen anrichtete.




  Eine ganze Küstenstadt war untergegangen, die als stabil geltenden Gebäude waren, wenn nicht

  überspült, einfach wie Jungbäume umgeknickt oder eingedrückt worden.




  Rettungskräfte waren bereits vor Ort, doch es war nicht leicht, nach Verletzten und

  Verschütteten in all den Trümmern, im Schlamm und zwischen den dahintreibenden Leichen zu

  suchen.




  Ausgerechnet an diesem Tag!




  Und ... was für eine Übereinstimmung, schon wieder!




  Lucbas Handgelenk vibrierte, und sie stellte auf Empfang.




  »Lucba, wo bleibst du? Du bist bald dran, ich öffne gerade den Saal!«




  »Bin bereits vor Ort«, antwortete sie. »Olea, hast du die Nachrichten mitbekommen?«




  »Du meinst den Tsunami?«




  »Ja.«




  »Tragische Sache. Ich habe eine Durchsage veranlasst, falls eine unserer Gastfrauen von dort

  kommt. Das Fest geht aber weiter, wir können dort nichts tun. Und der Großkreis muss

  stattfinden.«




  »Selbstverständlich«, stimmte Lucba nüchtern zu. Vatrox hatten eine fatalistische Einstellung

  zum Tod. Er bedeutete das Ende eines Lebens, dem man nicht ausweichen konnte. Wer tot war,

  brauchte keine Fürsorge mehr. Für die Überlebenden in Daatunak wurde bereits alles getan.




  »Der Großkreis kann sicherlich positiv darauf einwirken.«




  »Ja - und du musst sofort herkommen!«, drängte Olea.




  »Ich wollte noch etwas überprüfen ...«




  »Lucba!«




  »Schon gut.«




  Die Historikerin beendete das Gespräch, schaltete das Terminal ab und machte sich auf den Weg

  zum nächsten Durchgang.




   




  
4.




  Tag L.O.T., vormittags: Die Sensation




   




  Die Zugänge zum Hauptsaal waren geöffnet, wie Olea angekündigt hatte, und die Frauen strömten

  durch die vielen Eingänge.




  Lucba ging zu ihrem gut geschützten Steuersystem, gab den Kode ein und entfernte die

  Ummantelung.




  Der Saal füllte sich rasch, doch die Historikerin achtete nicht darauf, sie konzentrierte sich

  auf ihre Arbeit. Löste die Sperre, fuhr die Systeme hoch, ordnete die Präsentationen in der

  richtigen Reihenfolge, damit es schneller ging.




  Zuerst die Enthüllung, bevor es an die Vorführungen ging. Lucba würde nicht lange hinter dem

  Berg halten, sondern ihre Sensation jetzt offenbaren, sie wollte keinen Atemzug länger

  warten.




  Als alles bereit war und Lucba zum ersten Mal ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Saal

  richtete, wurde sie schier erschlagen. Es war brechend voll, bis auf den letzten Platz besetzt

  und noch mehr, selbst in den Gängen, auf den Treppen standen und saßen noch Frauen.




  Mit dieser überwältigenden Neugier hatte Lucba nicht gerechnet. Ihre Vorführung musste

  entsprechend angekündigt worden sein. Hoffentlich erzählten die Zuschauerinnen dann weiter, was

  sie hier gehört und gesehen hatten! Vielleicht konnten die Frauen draußen mittels ihrer

  Mentalkräfte zumindest zum Teil daran teilhaben.




  Lucba schickte das verabredete Signal an Olea.




  »Bereit?«, kam es gleich darauf zurück.




  »Ja.«




  »Sehr gut! Ich bin übrigens auch hier, das will ich nicht verpassen. Ich schließe jetzt die

  Türen.«




  Eine Durchsage warnte vor der Schließung, dann glitten die Türen zu, und die Kuppel, durch die

  bisher ungehindert Sonnenlicht eingefallen war und den Saal in strahlendes Licht getaucht hatte,

  wurde verdunkelt. Gleichzeitig ging das Licht an, allerdings gedämpft.




  Der damit beabsichtigte Effekt setzte umgehend ein - die Stimmen der Frauen sanken zu einem

  Flüstern herab und erstarben ganz, als Lucba in die Arena hinaustrat, die Fernsteuerung in der

  Hand. Sie warf einen letzten Blick zu ihren Geräten, deren Anzeigen beruhigend in Rot und Blau

  leuchteten.




  Wie viele Frauen mochten anwesend sein? Achtzigtausend? Hunderttausend?




  Die Historikerin atmete tief durch; sie war völlig ruhig, die Nervosität der vergangenen Tage

  war von ihr abgefallen. Hoch konzentriert blickte sie in die Runde, drehte sich dabei einmal um

  sich selbst. Dann aktivierte sie den Stimmverstärker an ihrer Brust, der mit den

  Saallautsprechern verbunden war.




  »Ich darf euch alle begrüßen«, setzte sie mit klarer Stimme und in flüssig hervorströmenden

  Worten an. »Zu diesem großen Tag des Festes der Frauen, das seinen Höhepunkt heute Abend mit dem

  globalen Großkreis finden wird. Um zu verstehen, wie es überhaupt dazu gekommen ist, habe ich

  eine Enthüllung vorbereitet, auf die anschließend drei Präsentationen folgen werden, die einen

  Einblick in unsere Vergangenheit bieten werden. Auch für mich ist das eine sehr spannende

  Angelegenheit, denn in diesem perfekten Ambiente ist es für mich ebenso eine Premiere wie für

  euch.«




  Sie hob die Arme leicht. »Ich bin Lucba Ovichat, Historikerin. Es ist eine Ehre für mich,

  diesen besonderen Tag an diesem Ort begehen zu dürfen und das Ergebnis meiner jahrzehntelangen

  Forschungen zu präsentieren. Die erste HMS-Vorführung ist symbolisch, und ich bitte sehr genau

  darauf zu achten, was geschieht. Die Erklärungen dazu folgen später, bitte lasst es einfach auf

  euch wirken.«




  Damit endete ihre Rede, und Lucba dunkelte ohne weitere Verzögerung das Licht immer weiter ab,

  bis Schwärze den Saal regierte.




  Niemand rührte sich, trotz der anwesenden Menge, der Zehntausende atmender Körper, war es

  erstaunlich still.




  Alle warteten gespannt, keine wusste, was zu erwarten war.




  *




  Das Licht aus dem Nichts erstrahlte, breitete sich aus, und diesmal wurde nicht nur Lucba

  Ovichat von der überwältigenden Menge Wissen ergriffen, das über sie hereinströmte. Und in

  normaler Geschwindigkeit, nicht im Zeitraffer.




  Kopfschmerzen stellten sich zum Glück keine ein, doch auch so war die Datenmenge an sich nicht

  zu bewältigen. Die Bewusstseine der Frauen wurden derart mit Energie aufgeladen, dass Lucba

  sicher war, die sich außerhalb des Saals befindlichen Frauen würden schon bei leichter

  Konzentration einen Teil dessen, was drinnen geschah, empfangen und aufnehmen können.




  Es blieb still, während das Licht wirkte. Allmählich schwächte es sich ab und zog sich zu

  einem Punkt zusammen, der grell aufleuchtete und dann verschwand.




  Doch die Finsternis währte nur kurz, dann begann der Vorgang ein zweites Mal. Strahlendes

  Licht entstand, ergoss sich über den ganzen Saal und zauberte groteske Schattenbilder, während es

  die Vatrox mit einer Flut an Daten übergoss. Schwächte sich ab, noch einmal blitzte ein greller

  Punkt auf und erlosch.




  Der Saal erhellte sich matt dämmrig. Sämtliche Anwesenden verharrten reglos, immer noch

  ergriffen.




  Lucba fasste sich schneller, schließlich hatte sie so viele Jahre genau auf diesen Moment

  hingearbeitet und wusste bereits, was geschah.




  Dennoch - diese überwältigende Erfahrung konnte auch sie nicht von sich weisen.




  »Dieses Licht ist nur ein Symbol«, begann Lucba mit ihrer Erläuterung. »Ich habe damit etwas

  visualisiert, was ich verantwortlich für die Entwicklung unserer Mentalfähigkeiten halte. Ein

  Rätsel, das uns schon Jahrtausende beschäftigt und dessen Lösung noch sehr viel fantastischer

  ist, als wir je angenommen hätten. Anhand wissenschaftlicher Recherchen und Interviews mit

  führenden Wissenschaftlerinnen und Forschern habe ich eine Formel entwickelt, welche dieses Licht

  hervorgebracht hat, und nun sollt ihr erfahren, was es damit auf sich hat.«




  Die Historikerin verharrte kurz. Natürlich hatte sie im Lauf der Jahre immer wieder mit

  anderen Wissenschaftlerinnen zusammenarbeiten müssen, aber keine hatte von dem Projekt in seiner

  Gesamtheit erfahren, keine hatte ahnen können, was Lucba nun offenbaren würde.




  *




  »Bei dem >Licht< handelt es sich um den Nachhall eines sogenannten tiotronischen

  Hyperimpulses, mit dem Wissen weitergegeben und zugänglich gemacht wurde.«




  Lucba Ovichat zweifelte nicht daran, dass dieser Hyperimpuls in einer bestimmten Absicht von

  einem unbekannten Absender ausgestrahlt worden war. Wann und von wo dies geschehen sein

  mochte, war nicht nachvollziehbar. Es musste allerdings vor langer Zeit in weiter Ferne geschehen

  sein - und es war eine Emission von für Vatrox unvorstellbarer Leistungsstärke.




  Auf der Grundlage einer großen Zahl hyperphysikalischer, sich überlagernder Basisschwingungen

  wurden Trägerwellen mit auf modulierter Information gebildet.Die Einzelfrequenzen lagen dabei in

  Bereichen, in denen es so gut wie kein störendes kosmisches Hintergrundgeräusch gab.




  »Ich habe zudem Grund zu der Annahme, dass die Kräfte des Hyperraums selbst zu periodischen

  Aufladungen führten und damit wie eine Art Verstärker arbeiteten.« Lucbas Stimme erzeugte trotz

  des vollen Saals einen starken Nachhall. Alle Anwesenden lauschten gebannt, das konnte sie

  fühlen.




  Sie konnte selbst kaum glauben, was sie da sagte. Was sie in all den Jahren akribisch

  zusammengetragen, teilweise mit fremder Hilfe analysiert und schließlich in einen logischen und

  kausalen Zusammenhang gebracht hatte.




  Natürlich fehlte die letzte Bestätigung der Hyperphysiker, die niemals den gesamten Kontext

  erfahren hatten, doch Lucba wusste, dass sie auf der richtigen Spur war. Alles passte zusammen -

  allein schon durch das Wissen, das sie selbst während der Forschung erlangt hatte ...




  Anhand der hyperphysikalischen Struktur konnte davon ausgegangen werden, dass der tiotronische

  Hyperimpuls sich ohne nennenswerte Intensitätsabschwächung vom einen Ende des Universums zum

  anderen ausbreiten konnte.




  »Dies ist natürlich nur eine theoretische Annahme, aber das versteht sich von selbst«, fügte

  Lucba ein.




  Diese Theorie wurde aber dadurch untermauert, dass Orte mit starker Raum-Zeit- Krümmung, wie

  etwa Schwarze Löcher oder Sonnen mit hoher Gravitation, als Reflektor dienten und den Strahl um-

  und weiterlenkten. Die Wahrscheinlichkeitsrate dafür war sehr hoch.




  »Allerdings funktioniert es nur innerhalb einer bestimmten Bandbreite«, machte Lucba Ovichat

  den Zuhörerinnen klar. »Bei zu geringer Raum-Zeit-Krümmung dringt der Hyperimpuls ungehindert

  hindurch, reflektiert wird er erst ab einer gewissen Stärke. Und wenn der Wert zu hoch wird, muss

  von Absorption ausgegangen werden. Das bedeutet, der Hyperimpuls wird gewissermaßen eingefangen

  und festgehalten.«




  Die Dauer einer Absorption hing davon ab, inwieweit die Bandbreite konstant war oder

  variierte.




  »Und damit kommen wir in dieses Sonnensystem, an diesen Ort.« Lucba Ovichats Stimme erhob sich

  und nahm einen feierlichen Klang an. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass der tiotronische

  Hyperimpuls vor Jahrmillionen das Vatar-System passierte - und eingefangen wurde, zumindest für

  eine gewisse Zeit.«




  Sie ließ die Worte zunächst einwirken und lauschte befriedigt auf das Raunen und Flüstern. Sie

  konnte spüren, dass die Frauen fasziniert waren, keineswegs in ablehnender oder ungläubiger

  Haltung.




  »Ich kenne die Frage, die nun gestellt werden wird«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Wie ist

  das geschehen? Nun, die Berechnungen haben zu der Annahme geführt, dass Vatar VIII - Pem - dabei

  eine maßgebliche Rolle spielte.«




  Pem war eigentlich gar kein Planet, auch wenn er im Allgemeinen als solcher bezeichnet wurde,

  sondern ein Brauner Zwerg mit einer Oberflächengravitation, die den Standardwert von Vat um

  nahezu das Dreißigfache überstieg, bei einer Masse, die das Fünfzehntausendfache des

  Heimatplaneten betrug.




  Das entsprach zwar trotzdem nur einem Bruchteil von Vatar, doch hinzu kam eine stark

  elliptische Umlaufbahn, die genau neunzig Vat-Jahre dauerte.




  »So, wie unser Fest der Frauen alle neunzig Jahre stattfindet«, fügte Lucba lächelnd

  hinzu.




  Es war also durchaus vorstellbar, dass sich für eine Zeit lang, während der Phase der größten

  Annäherung, die gemeinsame Raum-Zeit-Krümmung von Vatar und Pem zu stark gewesen war. Und zwar

  gerade zu dem Zeitpunkt, als der tiotronische Hyperimpuls das Vatar-System erreichte.




  »Er wurde eingefangen und erst wieder freigegeben, als Pem sich von Vatar entfernte.«




  Lucba machte eine kurze Pause. Ein schwebender Roboter brachte ihr ein Glas Wasser, das sie in

  einem Zug leerte und dann auf das Tablett zurückstellte.




  Um sie im Halbdunkel atemlose Stille; es war gut, das Licht weiterhin gedimmt zu halten.




  *




  »Während der Absorptionszeit ist etwas geschehen«, nahm Lucba den Faden wieder auf. »Etwas,

  das Vatar verändert hat, dessen sind wir sicher. Es gibt noch keine Berechnung darüber, wie genau

  das stattgefunden hat, aber das Ergebnis liegt auf der Hand. Ihr habt es gesehen. Ihr habt es

  gespürt. Und ihr wisst es, wenn ihr euch zu den Kreisen zusammenfindet. Das war die

  Initialzündung zur mentalen Veränderung der Frauen.«




  Gesehen und gespürt hatten die Zuschauerinnen es mit dem symbolischen Licht. Ein Teil der dem

  tiotronischen Hyperimpuls aufgeprägten Informationen hatte sich bis in die Gegenwart hinein

  erhalten und war empfangbar.




  Das Wissen, das auf sie eingestürmt war, konnte durch diese Erkenntnis eingefangen und

  analysiert werden. Die Köpfe der Vatrox-Frauen mochten zwar vollgepackt damit sein, aber derzeit

  konnten sie nicht viel damit anfangen, weil sie es nicht einzeln abrufen und begreiflich

  machen konnten. Aber der erste Schritt war getan




  Das Wichtigste aber war die Schlussfolgerung, dass auf diese Weise das plötzliche Auftreten

  der mentalen Fähigkeiten der Vatrox-Frauen erklärt werden konnte. Weshalb die Veränderung der

  Sonne keine Auswirkungen auf die Männer zeitigte, würde wahrscheinlich auf ewig unklar bleiben.

  Zumindest nach derzeitigem Wissensstand gab es keine Erklärung dafür.




  Es erklärte auch, weshalb traditionell alle neunzig Jahre das Fest der Frauen mit dem globalen

  Großkreis stattfand. Denn bei der größten Annäherung von Pem an Vatar fand zugleich die größte

  Annäherung an Vat statt. Der Braune Zwerg war dann sogar mit bloßem Auge am Sternenhimmel gut zu

  erkennen.




  Und dann, ob als Spiegeleffekt oder was auch immer, war das Wissensecho von damals besonders

  stark zu empfangen, bis Pem sich wieder zu weit entfernt hatte. Dieses Wissensecho war demnach am

  Tag der größten Annäherung am stärksten. Etwas, das die Frauen in den Großkreisen stets

  wahrnehmen konnten, ohne allerdings eine Erklärung dafür gehabt zu haben. Doch instinktiv hatten

  sie die Bedeutung dieses Ereignisses erkannt und den Rhythmus darauf abgestimmt.




  Am heutigen Tag waren ihre Kräfte am stärksten, und sie fanden zur höchsten Einheit. Immer

  hatten sie dabei das Hintergrundrauschen vernommen, danach gesucht, versucht, es zu

  ergründen.




  Das Signal konnte nicht mit normalen Hyperfunkgeräten empfangen werden, und normalerweise

  blieb es im natürlichen Rauschen Vatars unbemerkt - nur eben an diesem Tag der besonderen

  Konstellation und Nähe der drei Himmelskörper nicht, wenn die Frauen ihr Bewusstsein dem Draußen

  öffneten.




  »Der nächste Schritt wird sein, diese Informationen, die momentan unsere Geister verwirren,

  bewusst wahrzunehmen und zu entschlüsseln«, erklärte Lucba. »Auch wenn es nur ein

  fragmentarisches Wissensecho ist, die Datenmenge ist immer noch so groß, dass wir sie nicht

  einmal ansatzweise aufnehmen können. Deshalb müssen wir uns behutsam herantasten. Eine Hilfe mag

  dabei meine Visualisierung des Effektes sein, der schon so lange Einfluss auf uns nimmt.«




  Rascheln und Raunen, viele Frauen setzten sich gerade auf, Lucba konnte zustimmende Gesten

  sehen. Noch immer hatte sie die volle Aufmerksamkeit, ja mehr noch - die Frauen wollten nun aktiv

  dem Geheimnis auf die Spur kommen!




  »Weniges, aber immerhin etwas konnte bereits aufgefangen und entschlüsselt werden, nicht

  zuletzt dank der Geräte, die ich im Lauf der Jahre immer weiterentwickelt habe«, fuhr die

  Historikerin nicht ohne Stolz fort. »Diese Daten lieferten den Hintergrund des tiotronischen

  Hyperimpulses, sodass zumindest diese Entdeckung gesichert ist. Nur leider sind von den bis heute

  verbliebenen Informationen nicht mehr als Fragmente übrig, sodass ich keinen Aufschluss darüber

  erhielt, wer einst diesen Strahl aussendete - und warum.«




  Lucba musste sich räuspern und hob eine Hand. »Ich bitte noch einmal um Aufmerksamkeit für

  eine letzte Simulation, die den Abschluss des Vortrags bildet. Diesmal geht es nicht um Sehen,

  sondern Hören. Lauscht dem Gesang, der uns als wunderbares Geschenk eines unbekannten Wohltäters

  zuteilwurde.«




  Sie löschte erneut das Licht und ließ nun die akustische Simulation auf die Anwesenden

  einwirken, jenes Rauschen, das so fremd und doch vertraut war, das die Frauen fanden, wenn sie

  die mentalen Fühler ausstreckten, und das sie bisher nie hatten ergründen können. Es war nicht

  alles, was sie jemals fanden, doch es nahm einen großen Bereich ein. Nun endlich würde sich das

  Geheimnis nach und nach lüften.




  Mit geschlossenen Augen ließ Lucba Ovichat das Summen und Rauschen auf sich einwirken, den

  Klang der Vergangenheit, jene Nachricht eines fernen Volkes, das wahrscheinlich längst nicht mehr

  existierte.




  Ein unvergleichliches Epos.




  Es war das schönste Lied, das sie je gehört hatte.




  *




  Zwischenspiel




   




  Geblendet schloss der Großteil der Frauen die Augen, als Lucba unvermittelt, nachdem die Ohren

  gesättigt waren, das Licht aktivierte, und zwar auf voller Stärke. Die Kuppel ließ sie weiterhin

  verdunkelt.




  »Ich danke für die Aufmerksamkeit«, ließ sie ihre Stimme laut erschallen. »Damit wäre der

  erste Teil beendet. Wir legen eine kurze Pause ein, um eine Erfrischung zu uns zu nehmen, doch

  dann geht es gleich weiter mit den Präsentationen, die euch vor dem Hintergrund dessen, was ihr

  soeben erfahren habt, den Atem rauben werden.«




  »Den hast du uns bereits jetzt geraubt!«, erklang eine Stimme von irgendwo, und dann wurde

  Lucba beinahe taub von dem tosenden Applaus, der darauf folgte.




  Die Frauen sprangen auf, schrien und trampelten, und einige rannten auf Lucba zu.




  Glücklicherweise griffen sofort die robotischen Saaldiener ein, stellten sich schützend vor

  die Historikerin und wehrten die Anstürmenden ab. So unbeherrscht hatte Lubca die Vatrox-Frauen

  noch nie erlebt.




  Hunderte Roboter flogen mit großen Tabletts herum, was die Gäste hoffentlich ablenkte und ein

  wenig beruhigte.




  Lucba hatte für einen Moment Angst bekommen; sie hatte zwar auf Beifall gehofft, aber dieser

  Überschwang erschreckte sie. Der ganze Saal befand sich im Taumel, und Olea brauchte einige Zeit,

  bis sie sich zu Lucba durchgekämpft hatte.




  »Davon wird Vat noch lange sprechen«, sagte sie, während sie gleichzeitig ihr

  Multifunktionsarmband bearbeitete. »Du hast recht gehabt mit deiner Ankündigung, dass dies eine

  Umwälzung bedeutet. Nach diesem Tag wird unser Volk nie mehr sein wie vorher.«




  Lucba nickte, dann neigte sie den Kopf zur linken Seite.




  »Ich habe deinen Vortrag auf alle Lautsprecher draußen übertragen lassen«, fuhr die

  Organisatorin fort. »Das Licht haben sie natürlich nicht mitbekommen und das akustische Signal

  wahrscheinlich auch nicht, aber den ganzen Rest. Gratuliere, du hast es geschafft. Ab heute

  werden alle Mädchen nur noch Historikerin werden wollen.«




  »Danke!«, sagte Lucba spröde.




  »Für einen Moment dachte ich, die zerquetschen dich wie der Tsunami«, bemerkte Olea. »Ein

  Glück, dass ich streng auf die Vorschriften geachtet habe, obwohl es noch nie einen derartigen

  Tumult gegeben hat.« Sie wies auf die Zuschauerinnen. »Sieh sie dir an, sie sind völlig außer

  sich. Sie reden alle gleichzeitig, um ihre Eindrücke und ihre Faszination herauszulassen. Die

  Männer wären entsetzt, uns so zu erleben.«




  »Aber sie erfahren es?«, fragte Lucba vorsichtig an.




  »Es geht wahrscheinlich bereits durch alle Nachrichten. Und nichts anderes wird heute mehr das

  Netz beherrschen.«




  »Gut.«




  Lucba nahm die Erfrischungen, die ein Roboter ihr brachte, dankbar an. Während Olea sich darum

  kümmerte, wieder Ordnung in den Saal zu bringen, nahm die Historikerin letzte Überprüfungen und

  Justierungen an ihrem System vor. Als das erste Mal Informationen in sie geströmt waren, die ihr

  vielleicht nicht so recht bewusst geworden waren, war es wie eine Initialisierung gewesen.

  Dadurch war sie unglaublich stimuliert worden, und ihr Verstand hatte sich erweitert.




  Es war alles genau so verlaufen, wie sie es geplant hatte.




  Der Tag ihres Triumphes, der Tag der Wende für das Volk. Nun würden die Vatrox einen

  gewaltigen Entwicklungssprung machen.




  Das Universum jedenfalls war an diesem Tag kleiner geworden.
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  Allmählich wurde es ruhig, die Frauen nahmen wieder ihre Plätze ein. Lucba wusste, dass sie

  drängende Fragen hatten, aber sie durfte keine einzige zulassen, ansonsten würde es ausufern.

  Einige Antworten würden sich auch aus dem Folgenden ergeben. Und über den Rest sollte zunächst

  einmal spekuliert werden, bevor weitere konkrete Aussagen getroffen werden konnten.




  All das, was die Frauen erfahren hatten, musste zuerst einmal sacken, richtig zum Bewusstsein

  kommen, bevor man über Konsequenzen nachdenken konnte.




  »Beginnen wir nun mit der eigentlichen Holo-Memo-Simulation«, eröffnete sie den zweiten Teil

  ihrer Vorführung. »Ich zeige in insgesamt drei Abschnitten Wendepunkte in unserer

  Vergangenheit.«




  Lucba ließ kurz den Blick schweifen. »Ich muss an dieser Stelle ausdrücklich darauf hinweisen,

  dass es sich um eine Simulation handelt, so lebensecht sie auch wirken mag. Bedingt durch unsere

  Mentalgabe, wird es für uns sein, als wären wir mittendrin in der Geschichte, die erzählt wird,

  ja, wir werden uns so fühlen, als wären wir selbst die Person der Erzählerin. Die genannten

  Personen sind sorgfältig recherchiert und ihrer Zeit stimmig nachempfunden, um einen möglichst

  realistischen Einblick zu gewähren. Alle Ereignisse sind ebenfalls mit der größten Sorgfalt von

  mir recherchiert worden und haben in ähnlicher Form so stattgefunden. Ich werde nichts

  kommentieren, um das Holo-Memo ungestört wirken zu lassen. Alles wird so dargestellt und in

  unsere Gedanken projiziert, als ob wir es wirklich erleben, und erklärt sich dadurch von selbst.

  Jeder mag sich seine eigenen Gedanken dazu machen.«




  *




  Vor 4722 Jahren: Cagra Honovoch




   




  »Kommandantin!«, scholl der Ruf durch die Zentrale. »Es gibt ein Problem am Rand des

  Systems!«




  »Präzisiere!«, kam es knapp und scharf zurück.




  »Ein Notruf. Die ASTAVER befindet sich am Rand, sie kann nicht in den Orbit von Lax schwenken.

  Triebwerksschaden. Sie treiben hilflos in den Leerraum hinaus.«




  »Wie lange brauchen wir dorthin?«




  »Vier Stunden, Kommandantin.«




  »Sonst ein Schiff in der Nähe?«




  »Das nächste Schiff ist sechs Stunden entfernt.«




  »Melde der Station von Vatar IX, dass wir kommen. Sie sollen alle Rettungskräfte bereithalten.

  Kommunikation, sorge für die Protokollübertragung an uns und Weiterleitung an die Zentrale mit

  der Information, dass wir in Rettungsmission unterwegs sind.«




  »Zu Befehl.«




  Das kam ungelegen. Äußerst ungelegen sogar.




  Die VASTARU war in anderem Auftrag unterwegs. Auf Tak war durch Sonden ein gigantisches

  Erzvorkommen entdeckt worden, das nun von Cagras Kommando untersucht werden sollte. Und bei

  Bestätigung sämtliche Frachträume füllen sollte, bevor die Rückreise nach Vat angetreten

  würde.




  Die ASTAVER war ursprünglich in ähnlicher Mission unterwegs gewesen, nur mit dem Unterschied,

  dass es auf Lax bereits einige Minen gab, deren Rohstoffe in bestimmten Intervallen

  abtransportiert wurden. Cagra hatte sich um diesen Auftrag beworben, aber natürlich keinen

  Zuschlag erhalten.




  Solche Missionen waren bei den Kommandantinnen sehr begehrt, denn sie warfen zusätzliche

  Anteile pro Tonne aus. Die ASTAVER war seit Langem Spitzenreiter, und Cagra zielte hartnäckig

  darauf, ihr den Rang abzulaufen.




  Es war eine Befriedigung, von der Havarie des berühmten Schiffes zu erfahren, und dass nur die

  schärfste Konkurrentin, die VASTARU, zur Rettung zur Verfügung stand. Aber der Zeitpunkt war

  schlecht gewählt: Nun würde vermutlich ein anderes Schiff nach Tak beordert werden und sich den

  Abbau der Pfründe sichern.




  »Typisch Garona!«, stieß Cagra hervor. »Immer muss sie mir Steine in den Weg legen, nur um mir

  zu schaden.«




  Niemand sagte etwas dazu. Die Zentrale war klein und eng, der Dienst konnte nur im Stehen

  absolviert werden, und es war schwer auszuweichen, wenn Cagra körperliche Maßregelungen

  vornahm.




  Sie war eine harte, spröde Kommandantin, die schnelle Umsetzung ihrer Befehle erwartete,

  keinen Widerspruch duldete und erst recht keine Unterhaltung außerhalb der Meldungen.




  »Wäre es Männern möglich, den Kommandostand zu besetzen, Cagra wäre die erste Wahl gewesen«,

  hieß es unter den Raumfahrerinnen.




  Und so falsch war das nicht, denn ihre Haut war fast schwarz, und sie bewegte sich mehr wie

  ein Mann, auch ihre Stimme klang eher rau.




  Doch sie war hervorragend auf ihrem Posten, das war unbestritten. Niemand konnte ein Schiff

  besser steuern als sie, und sie hatte in den vergangenen Jahren entscheidend dazu beigetragen,

  die Antriebssysteme zu verbessern, sodass die Vatrox inzwischen bis an die Grenzen ihres Systems

  vorstoßen konnten und planten, darüber hinaus zu gehen.




  Dort gab es so viel zu erobern: Ressourcen, Platz, um sich auszubreiten.




  Weiterkommen, noch viel weiter hinaus.




  Danach strebte Cagra, ebenso wie Garona, die allerdings bedeutend geschäftstüchtiger war und

  sich weniger auf die Entwicklung der Raumfahrt konzentrierte als vielmehr auf die Ausnutzung der

  ökonomischen Möglichkeiten, die sich dadurch boten. Deshalb hatte sie auch das Kommando über die

  ASTAVER erhalten, obwohl sie bei der Abschlussprüfung keineswegs geglänzt hatte. »Gerade noch

  besser als ein Mann«, hieß es hinter vorgehaltener Hand.




  Es gab auch männliche Raumfahrer, aber nicht allzu viele und keinen im Offiziersrang.




  »Abgesehen von Cagra«, diesen Spruch kannte die Kommandantin natürlich auch, doch sie ging

  darüber hinweg. Ihr war völlig gleichgültig, wer unter ihr diente, solange ihre Ansprüche erfüllt

  wurden. Deshalb befand sich in ihrer Zentrale auch ein Mann, der für die Überwachung der Systeme

  und die Maschinenwartung zuständig war.




  »Kurs berechnet, Kommandantin«, erklang die Stimme der Steuerfrau.




  »Volle Leistung!«, befahl Cagra nach einem Blick auf die Anzeige. »Was wir hier verbrauchen,

  holen wir durch den Gravitationsschub von Pem wieder herein, der uns direkt an den Rand des

  Systems befördern wird.«




  »Ich habe alle Varianten durchgerechnet, das scheint mir die effizienteste zu sein«, stimmte

  die Navigatorin zu.




  Sie hatte dazu allerdings eine halbe Stunde benötigt, während Cagra nur zwei




  Atemzüge brauchte, um die Entscheidung zu treffen. Sie irrte sich nie.




  *




  Die Zeit verging viel zu langsam. Cagra hasste es, auf etwas warten zu müssen. Sie ging

  ruhelos auf ihrem kleinen Kommandopodest hin und her, zwei Schritte nach jeder Seite, mehr war

  nicht möglich.




  »Diese Schiffe sind viel zu primitiv«, murmelte sie vor sich hin. »Kaum mehr als ein Tretrad,

  wir brauchen zu viel Platz für den Antrieb und viel zu viel für den Treibstoff. Die Maschinen

  müssen kleiner und komfortabler werden, und wir brauchen Sitzgelegenheiten und

  Ellbogenfreiheit.«




  Schweigen antwortete ihr, jede bemühte sich, auf ihre Kontrollen zu starren. Lediglich der

  Mann - Lofoch - wagte einen kurzen Blick. In seinen Augen blitzte etwas auf, bevor er sich wieder

  seiner Arbeit zuwandte.




  Er hatte Mumm, das musste Cagra ihm lassen. Aber das war kein Wunder, so hart, wie er um

  diesen Posten gekämpft hatte. Garona könnte Gefallen an ihm finden, sie war ohnehin auf der

  Suche, wie sie erklärt hatte.




  Cagra überlegte, ihr dabei behilflich zu sein, der Maschinist hatte gute Anlagen, und Garona

  wäre endlich außer Konkurrenz. Cagra selbst interessierte sich weder für Männer noch für Frauen.

  Für sie gab es nur das samtene All dort draußen, die Reise zwischen den Sternen. Nirgends war

  Cagra so zufrieden wie dort, auf ihrem Posten, in der Zentrale.




  Wenn sie demnächst wieder Planetenboden betreten musste, würde sie sich mit ungehemmtem

  Ehrgeiz darauf stürzen, neue Schiffe zu konstruieren.




  Schon bei der Form sollte es anfangen, die gegenwärtige war primitiv, plump wie eine

  flügellahme Ornithorix. Und die Steuerkanzel fast an die Spitze zu setzen, mit einer

  Glasmetalldecke ... damit hatte man zwar eine hervorragende normaloptische Sicht, aber die Gefahr

  eines Schadens war auch sehr hoch. Der Platz war zu exponiert, viel zu sehr einem Gleitermodell

  nachempfunden. Kommandozellen mussten verborgen liegen, zusätzlich schützend umhüllt, damit sie

  notfalls auch einen Absturz überstehen konnten. Oder Sonstiges ...




  Außerdem mussten die Schiffe optisch beeindruckender werden, ihre Herkunft sofort erkennbar,

  deutlich sichtbar im All. Etwas ... wie ein Kristall. Ein Kristall war beeindruckend, schimmernd,

  edel. Ja, das schwebte Cagra vor. Bisher waren ihre diesbezüglichen Vorschläge abgelehnt worden,

  doch sie würde nicht aufgeben und weitere Designs kreieren.




  Pem wurde voraus sichtbar, bereit für einen kleinen Schubs.




  Der Energieverbrauch stellte das größte Problem dar, dafür mussten sie bessere Stoffe und

  effizientere Speicher finden. Für nicht eilige Transporte benutzten sie Sonnensegel, eine

  hervorragende Alternative, die vor allem kostengünstig war im Vergleich zu den energiefressenden

  Aggregaten in diesem Schiff. Andererseits kam man nur schleppend voran.




  Sinnlos bei Einsätzen wie diesem, erst recht, wenn es weiter ins All hinausgehen sollte.




  »Hat sich die ASTAVER inzwischen gemeldet?«, fragte sie die Funkerin, die durch den

  unvermittelten und harschen Wortausstoß kurz zusammenzuckte, obwohl sie sich inzwischen daran

  gewöhnt haben sollte.




  »Nein«, antwortete sie. »Ich rufe sie in kurzen Intervallen an, aber es kommt kein Kontakt

  zustande.«




  »Funkgerät defekt?«




  »Das glaube ich nicht, mein Signal bekommt eine kurze Bestätigung des Transponders. Doch

  niemand geht auf Empfang. Und es ist auch keine automatische Ansage oder Weiterleitung

  eingestellt, nur eben die Rückmeldung.«




  Cagra verzog die dünnen Lippen und runzelte die Stirn. »Also besteht die Möglichkeit, dass der

  Besatzung etwas zugestoßen ist?« Sie wandte sich an den Mann in der Zentrale.




  »Ja«, beeilte er sich mit der Antwort. »Wenn es in der Antriebssektion ein Leck gibt, tritt

  eine hohe Strahlung aus, die bis in die Zentrale reicht. Das kann sehr schnell gehen.«




  »Und welchen Notruf haben wir dann erhalten?«, erkundigte sich Cagra gefährlich ruhig.




  Die Funkerin schluckte hörbar. »Es war nur eine kurze Meldung, die an die Station auf Lax

  gesendet wurde, und die haben sich dann mit uns in Verbindung gesetzt.«




  Sie rief Daten auf den Schirm und las ab: »Triebwerksschaden, können nicht mehr in den

  Orbit gehen, treiben aus dem System, keinerlei Kontrolle und Steuerung.«




  »Und warum«, schallte Cagras Stimme wie ein Eiswind durch die Zentrale, »bin ich dann hier

  unterwegs und rette eine Mannschaft, die gar nicht mehr zu retten ist?«




  »Wir haben Order, das Schiff zu bergen. Es ist billiger, es zu reparieren oder ein neues

  Triebwerk einzusetzen, als das gesamte Schiff zu ersetzen.« Lofoch sprach ruhig.




  Die Kommandantin hüllte sich in Schweigen. Es war ohnehin zu spät umzukehren, über die Hälfte

  der Zeit war vergangen. Und immerhin bestand ein Rest Wahrscheinlichkeit, dass der Funkempfänger

  des Schiffes zwar funktionierte, aber keine aktive Antwort gesendet werden konnte. Dennoch - wenn

  das hier alles umsonst war, würde Cagras Zorn keine Grenzen mehr kennen.




  »Solltest du noch leben, Garona, wenn ich eintreffe ... bringe ich dich um«, zischte sie.




  *




  Wenigstens auf Pem war Verlass, er beförderte die VASTARU nach dem Anflug im exakt berechneten

  Winkel mit einem kräftigen Schubs weiter Richtung Lax, und die Treibstoffreserven konnten

  geschont werden.




  »Da ist sie!«, rief jemand und verstummte erschrocken, doch Cagra achtete nicht auf den

  Zwischenruf, sie sah es selbst.




  Bereits außerhalb der Anziehungskraft von Vatar IX taumelte die ASTAVER durch die eisige

  Schwärze, dem Rand des Systems entgegen. Dahinter wartete das Nichts. Sterne waren zu sehen,

  unerreichbar weit entfernt für die Antriebe.




  »Beiicht!«, verlangte die Kommandantin knapp.




  »Der Scan bestätigt den Triebwerksschaden. Keine Beschädigung der Außenhülle. Das Schiff

  selbst ist aber tot, ich empfange keinerlei Energiesignatur. Wahrscheinlich sind auch die

  Notversorgungssysteme ausgefallen sowie die künstliche Schwerkraft.«




  Treibt dahin wie ein toter Odocenti. Der Anblick dieses nutzlosen Haufens silbern

  schimmernden Metalls schmerzte Cagra Honovoch.




  »Immer noch kein Funkkontakt?«




  »Nein.«




  Dann mussten sie allein die Rettung durchführen. »Wir werden Greifarme ansetzen und das Schiff

  nach Lax ziehen. Sobald es im Orbit stabilisiert ist, können wir mit der Evakuierung beginnen,

  und ein Großtransporter kann ein Ersatztriebwerk hinaufbringen, das der ASTAVER zur Landung

  verhilft.«




  »Nun ...«, hörte Cagra eine Stimme aus dem Hintergrund, die sie nicht hören wollte. Eine

  männliche Stimme.




  Sie fuhr zu Lofoch herum. »Hindernis?«




  »Der Treibstoff«, antwortete er. »Mit der ASTAVER im Schlepptau schaffen wir es nicht mal

  annähernd bis zum Orbit von Vatar IX.«




  Cagra drehte den langen schmalen Kopf. Dahinten bewegte der öde, mondlose kleine

  Gesteinsbrocken sich langsam auf seiner weiten Bahn um die Sonne. Greifbar nah. Und doch

  unendlich weit entfernt, genauso weit wie ein Weg durch ein Zimmer, wenn man keine Gliedmaßen zum

  Kriechen besaß.




  »Und da ist noch etwas«, fuhr der Systemwächter fort. »Wir haben nur ein Zeitfenster von

  höchstens zwei Stunden, dann ist es auch für uns zu spät, wieder umzudrehen, weil wir zu weit

  draußen sind.«




  Und sie hatten das Schiff nicht einmal erreicht.




  Die Kommandantin dachte nach. Wägte ab und schätzte, verschwendete aber keine Zeit. Ihr

  Verstand arbeitete auf Hochtouren.




  »Also schön, dann bleibt uns wohl keine andere Wahl.« Cagra wandte sich an die gesamte

  Zentralebesatzung. »Wir werden da drüben andocken und nach Überlebenden suchen. Nehmen sie an

  Bord und werfen dafür überflüssigen Ballast raus. Und dann geht es zurück. Zwei Stunden - die

  Zeit läuft.«




  Ein hörbar scharfes Einatmen ging durch den engen Raum, der vollgestopft war mit blinkenden

  und summenden Geräten, die die Luft metallisch schmecken ließen und unangenehme Wärme

  verbreiteten.




  »Aber ...«, setzte die Steuerfrau an.




  »Ja?«




  »Das Schiff ist auf instabiler Bahn, unkontrolliert, ungesteuert. «




  »Deswegen werden wir auch keine Greifarme benutzen, sondern andocken, wie ich gerade sagte.«

  Cagras Stimme nahm einen zusehends ungeduldigeren Klang an. »Wir müssen nur rechtzeitig

  abbremsen, ein bisschen Schub hier und da geben, und dann sind wir schon dran, ohne dass wir mehr

  als Schrammen abbekommen. Wenn du nicht zu langsam bist und sofort die Andockklammern ausfährst,

  driften wir auch nicht mehr auseinander. Für die Rettungsaktion brauchen wir keinen aktiven

  Antrieb, das schont die Reserven.«




  »Abgesehen davon, dass wir uns immer weiter von Vatar IX entfernen«, bemerkte Lofoch. »Das

  verringert unser Zeitfenster. Und zwar so, dass bereits der Gedanke, dort andocken zu wollen, zum

  Scheitern verurteilt ist.«




  Cagras Gesichtshaut bildete steile Falten. Die Sache mit dem Treibstoff ging ihr zusehends auf

  die Nerven. Es mussten umgehend andere Antriebsmöglichkeiten gefunden werden - nicht bloß

  effizientere Reserven und Speichermedien, sondern ihr schwebte eine völlig neue Energieform vor,

  die am besten auch unterwegs erneuert werden konnte.




  »Zwei von euch werden sich mit einem Zapfschlauch bewaffnen und den restlichen Treibstoff von

  dort drüben zu uns holen, während die anderen nach der Besatzung suchen. Da wir auf Betankung im

  All eingerichtet sind, sollte das möglich sein.«




  Während sie diskutierten, kam die VASTARU der ASTAVER immer näher.




  Die Kommandantin nahm drohende Haltung ein. »Und ich will nicht hören, falls dort drüben

  überhaupt noch was zu zapfen ist, verstanden?«




  »Zu Befehl«, sagte der Mann. »Werde alles vorbereiten.«




  »Bei allem Respekt«, schaltete sich die Steuerfrau wieder ein. »Aber ich muss gegen dieses

  unsinnige Vorhaben protestieren.«




  »Zur Kenntnis genommen«, unterbrach Cagra.




  »Nein, fürs Protokoll!«, ereiferte sich ihre Stellvertreterin und schaltete das Logbuch zu.

  »Dieses Unterfangen ist zum Scheitern verurteilt, und das Risiko, dieses Schiff auch noch zu

  verlieren, ist bedeutend höher als der zu erwartende Nutzen. Die ASTAVER muss ohnedies

  abgeschrieben werden! Das Leben der Besatzung derart aufs Spiel zu setzen für eine Besatzung, die

  möglicherweise bereits den Strahlentod gestorben ist, widerspricht den Regeln der Raumfahrt.«




  »Ah, Meuterei«, sagte Cagra. »Ebenfalls zur Kenntnis genommen. Und jetzt führt meine Befehle

  aus!«




  »Das werde ich nicht tun!«, lehnte die Steuerfrau ab.




  »Das ist bei dir auch nicht notwendig, denn du wirst ohnehin nicht steuern!« Cagra holte das

  Steuerterminal zu sich heran. »Ich überlasse mein Schiff nicht inkompetenten und vor allem

  zaudernden Händen. Ich erledige das selbst, aber ich könnte dich als Copilotin brauchen. Traust

  du dir das zu? Wärst du wenigstens zu diesem minimierten Risiko bereit?«




  Die Augen der Steuerfrau glühten. »Du tust das nur, um deine Fähigkeiten und die des Schiffes

  zu testen! Dir geht es überhaupt nicht um die Frauen da drüben!«




  »Ist das auch fürs Protokoll?«




  »Nein! Aber ...«




  »Computer, den letzten Dialog löschen«, gab Cagra Anweisung. »Und beenden.«




  Die Navigatorin sprach dazwischen: »Wir nähern uns auf Kollisionskurs.«




  Cagra nickte zufrieden. Die Steuerfrau stand mit ihren Bedenken allein da. Alle machten ihre

  Arbeit, ganz so, wie es sein sollte.




  Leider hatte sie nicht ganz unrecht, Cagra wollte tatsächlich bis zum Äußersten gehen, um

  Erkenntnisse für die weitere Entwicklung zu gewinnen.




  Sie unternahmen keine Spazierfahrt. Wer sich als Raumfahrerin bewarb, wusste um die Risiken

  und Gefahren.




  Und irgendein seltsames Gefühl sagte Cagra, dass die Besatzung noch lebte.




  *




  Die Kommandantin übernahm die manuelle Kontrolle über das Schiff, mit Unterstützung des

  Navigationscomputers, der Navigatorin und der Steuerfrau. Es gab keinen Widerstand mehr, nun

  musste alles funktionieren, denn ein Zurück gab es nicht.




  Ihr Plan war tatsächlich Wahnsinn. Doch eine solche Gelegenheit fand sich nicht wieder. Es war

  schlimm genug, das Schiff aufgeben zu müssen, aber mit völlig leeren Händen würde Cagra Honovoch

  nicht zurückkehren. Dieser Flug durfte nicht umsonst gewesen sein!




  Alle trugen inzwischen Raumanzüge mit geschlossenen Helmen. Der Scan hatte hohe

  Strahlungswerte auf dem havarierten Schiff angemessen, zudem war dort drüben tatsächlich alles

  ausgefallen. Ein toter Metallklumpen trieb durchs All.




  Cagra hielt die Steuerung in ruhigen Händen, sie war völlig auf das Ziel konzentriert. Der

  Kursvektor war mehr als heikel, vor allem galt es, den richtigen Moment für die Korrekturdüsen

  und den Gegenschub zu erkennen. Sie mussten so nah wie möglich längsseits gehen, damit sie kein

  Loch in die Außenhülle der ASTAVER schneiden mussten, um hinüberzugelangen.




  Die beiden Frauen, die für den Zapfvorgang eingeteilt waren, warteten bereits an der Schleuse;

  sie würden als Erste aussteigen. Wenn sie einigermaßen gut manövrierten, waren die Wege nicht

  weit.




  »Jetzt!«, rief Cagra. »Gegenschub! Rechte hintere Düse! Stopp! Vorderer linker Schub, nur ganz

  kurz ... Stopp!« Wie ein Hagel prasselten die Befehle auf die anderen herab, deren Hände über die

  Konsolen flogen. Die Stabilisierung bei diesem Schleuder- und Stotterkurs zu halten war eine

  echte Herausforderung.




  Das erste Manöver ging schief, die rechte Flanke stieß in das havarierte Schiff. Es schüttelte

  die VASTARU durch. Sie beschwerte sich mit lautem Kreischen und Knirschen und schwang herum,

  wobei sie mit dem Heck in die ASTAVER krachte.




  »Ha! Wir sind längsseits!«, triumphierte Cagra.




  Die Schadensmeldungen überschlugen sich, aber bisher war es nichts Bedrohliches. Die

  Außenhülle war stark eingedellt, einige Aufbauten abgerissen, und die eine oder andere Steuerdüse

  funktionierte nicht mehr. Das Schiff war schon ein halbes Wrack. Aber es gab keinen Riss, kein

  Loch, keinen Brand, und die Mannschaft hatte es auch überstanden.




  Ohne Verzögerung machten sie weiter, der Countdown lief, das Zeitfenster wurde immer kleiner,

  und noch wussten sie nicht, ob sie tanken konnten.




  »Niemand in der Zentralekanzel!«, stellte die Funkerin fest.




  »Vielleicht liegen sie am Boden, dann sehen wir sie nicht«, versetzte die Steuerfrau.




  »Konzentration!«, schrie Cagra sie an und gab stakkatoartig die weiteren Befehle, denn jetzt

  kam es auf jeden Bruchteil Reaktionsverzögerung an, der eine Katastrophe verursachen konnte.




  Erneut stieß die VASTARU zu heftig an die ASTAVER und prallte ab, bevor die Steuerfrau die

  Andockklammern ausfahren konnte.




  »Sie wären uns ohnehin abgerissen, wenn ich es getan hätte, die Drift ist zu stark!«




  »Nächster Versuch!« Cagra knurrte. Es wurde schwierig, viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Ein

  weiteres Versagen, und auch für die VASTARU gäbe es keine Umkehr mehr.




  Die ASTAVER aber gab sich spröde, sie stieß und rempelte gegen die VASTARU, taumelte von ihr

  fort und entzog sich dem Zugriff.




  »Jetzt gehen wir noch einmal aufs Ganze«, presste Carga hervor. »Achtung - Schub!«




  »Zu schnell!«, schrie die Steuerfrau panisch.




  Die VASTARU donnerte gegen die ASTAVER, als diese gerade in ihre Richtung taumelte.




  Die Steuerfrau reagierte augenblicklich, fuhr sämtliche Andockklammern aus, die sich in die

  Außenhülle krallten und sie festhielten.




  Ein Knirschen und Reißen ging durch den Schiffsleib, die VASTARU erzitterte, und der Alarm in

  der Zentrale heulte los. Die Notbeleuchtung ging an, einige Verankerungen gaben nach,

  Wandverkleidungen lösten sich.




  Für einen Moment dachte Cagra, alles wäre vergebens und ihr Schiff würde in Stücke gerissen

  werden.




  Doch dann kam alles zur Ruhe, und die Klammern hielten.




  *




  »Das war gut«, lobte Cagra, obwohl die Kosten hoch gewesen waren. Die VASTARU wies erhebliche

  Innenschäden auf, von außen war sie kaum mehr erkennbar. Große Unterschiede zur ASTAVER bestanden

  nicht mehr. Doch die Versorgungssysteme funktionierten, und die Triebwerks- und Treibstoffsektion

  war intakt, die Außenhülle hatte keine strukturellen Schäden davongetragen.




  Sie konnten zwar keine Durchgangsschleuse aufbauen, aber der Zugang nach drüben war nicht weit

  entfernt und gut mit Kabeln zu sichern. Die beiden Maschinistinnen waren bereits mit dem

  Zapfschlauch unterwegs.




  Bald darauf betraten Cagra und ihre Rettungstruppe die atmosphärelose ASTAVER und aktivierten

  die Flugaggregate, um sich schneller in der Schwerelosigkeit vorwärts bewegen zu können.




  Die Kommandozentrale war leer. In den Quartieren war ebenfalls niemand.




  »Ich nehme an, sie haben sich in einen strahlungssicheren Schutzraum zurückgezogen, deshalb

  können wir sie nicht orten«, sagte Cagra. »Sie hatten keine Zeit mehr, eine Nachricht zu

  hinterlassen.«




  »In welchen Schutzraum? Es gibt drei!«, erklang Lofochs Stimme aus ihrem Funkempfänger im

  Helm. »Uns bleibt keine halbe Stunde zur Rückkehr, der Zapfvorgang ist bereits abgeschlossen. Das

  bisschen, das wir herüberleiten konnten, kann uns kaum retten, wenn wir nicht zusehen, dass wir

  schleunigst wegkommen!«




  Die Gänge waren eng, es brauchte seine Zeit, alles zu durchsuchen. Sie mussten es darauf

  ankommen lassen, bis zum letzten Augenblick suchen und dann unter Umständen ergebnislos

  abziehen.




  Die Steuerfrau unterließ es nicht, darauf hinzuweisen und Warnungen auszustoßen, und Cagra

  nahm sie wiederum zur Kenntnis. Doch sie hatten nicht all das riskiert, um zu kneifen.




  Die Kommandantin blieb plötzlich stehen. »Hört ihr das auch?«




  Die anderen sahen sich um. »Was denn?« »Stimmen.«




  Seltsame Blicke trafen sie. Unwillkürlich betrachteten alle die Anzeige der Strahlenbelastung

  an ihren Anzügen.




  »Ich täusche mich nicht!«, sagte sie ärgerlich. »Hier ist irgendwo jemand ... mehrere ...«




  Sie konnte der Steuerfrau ansehen, dass diese inzwischen über eine Absetzung nachdachte.




  Cagra schaltete auf Außenlautsprecher.




  »Wo seid ihr?«, rief sie mit aller Kraft.




  Und dann begriff sie.




  In meinen Gedanken!




  »Still!«, zischte sie, bevor jemand etwas sagen konnte. »Ich muss mich konzentrieren.«




  Sie desaktivierte den Funk und schloss die Augen. Vorsichtig tastete sie mit geistigen Fingern

  hinaus, fühlte, hörte ... Ohne dass es ihr so recht bewusst wurde, setzte sie sich in Bewegung,

  in die Richtung, aus der sie die Gedanken hörte.




  Garona. Sie konnte sich nicht täuschen. Diese Stimme, selbst wenn sie nur in ihren Gedanken

  war, war ihr seit Kindertagen vertraut.




  Alles zu Ende ... kaum mehr jemand bei Beivusstsein ... mein Sauerstoffvorrat

  geht zu Ende ...




  Garona!, rief Cagra in Gedanken, so intensiv sie konnte. Schwester, kannst du mich

  hören?




  Treiben dahin, doch ich merke es nicht, kann nichts sehen, hören, riechen

  ...




  Garona!




  Werde bald sterben, einer nach dem anderen werden wir sterben. Kein Licht mehr,

  alles finster. Bin im All begraben und doch eingesperrt in enger blinder Hülle. Wwwerde langsssam

  kkkkalt...




  Garona, reiß dich zusammen! Hör mir endlich zu! Schlaf bloß nicht ein! Ich bin

  gleich bei dir!




  Stille.




  Garona, du halluzinierst nicht! Ich bin es wirklich, ich bin da, Cagra, deine

  Schwester! Ich weiß, du kannst mich hören! Gib endlich Antwort!




  Stille.




  Garona, wenn du dich jetzt aufgibst und stirbst, ich schwöre es, ich werde dich

  an den Füßen rausschleifen und eigenhändig ins All werfen, aber ohne Anzug, und ich werde dein

  Schiff...




  Cagra?




  Na endlich.




  Was machst du in meinem Kopf?




  Weiß ich nicht. Aber ich habe auf einmal deine Stimme gehört, in meinen

  Gedanken. Es ist, als würdest du vor mir stehen. Das führt mich auch zu dir.




  Hast du das öfter?




  Nein.




  Du bist ja krank.




  Willst du hier raus, oder nicht?




  Was hält dich auf?




  Dann driftete Garonas Geist davon, das war der letzte Rest Vernunftdenken, den sie mit ihrem

  halb vergifteten Gehirn noch hatte aufbringen können, aber nun war es vorbei. Cagra konnte sie

  nicht mehr aufrütteln.




  Cagra öffnete die Augen und sah, dass ihre Mannschaft ihr wortlos gefolgt war, ohne sie zu

  stören; alle hatten begriffen, dass etwas zwar sehr Eigenartiges, aber womöglich Entscheidendes

  vor sich ging, das besser nicht unterbrochen werden sollte.




  Die Kommandantin aktivierte den Funk.




  »Ich weiß, wo sie sind. Schnell, wir sind fast zu spät!«




  Und zwar in jeder Hinsicht. Sie hatten nur noch wenige Augenblicke. Wenn diese ergebnislos

  verstrichen, konnte sie nur noch das Glück zurückbringen.




  Oder eine sehr gute Pilotin.




  *




  In halsbrecherischer Geschwindigkeit schafften sie die Überlebenden auf die VASTARU. Sie

  mussten in einem Frachtraum untergebracht werden, einen anderen Platz gab es nicht. Eine

  medizinisch ausgebildete Vatrox nahm sich ihrer sofort an; in erster Linie half schon frischer

  Sauerstoff, um die meisten wieder zu sich zu bringen.




  »Sie kommen bald wieder auf die Beine«, berichtete sie der Kommandantin. Dann zögerte sie,

  doch Cagra kam ihr zuvor.




  »Du willst wissen, wie ich sie finden konnte und was es mit den Stimmen auf sich hat?« Sie

  tippte gegen ihre Schläfe. »Ich habe meine Schwester in meinen Gedanken gehört. Eine Erklärung

  habe ich dafür nicht.«




  »Ist das schon einmal vorgekommen?«




  »Überhaupt nicht. Es trat schlagartig auf. Alle Überlegungen dazu müssen wir allerdings

  verschieben, sonst sind wir selbst nur noch Marginalien.«




  Die Steuerfrau hatte die Andockklammern durch Sprengung gelöst, und der Schwung trieb die

  VASTARU von der ASTAVER weg, in die gewünschte Richtung. Mehr als ein kaum stabilisiertes

  Dahintreiben war es zwar nicht, aber besser als nichts - und es sparte ein bisschen

  Treibstoff.




  Die VASTARU stieß Ballast ins All: Ersatzaggregate, einige Frachtcontainer, alles, was Gewicht

  hatte. Weitere erhebliche Verluste.




  »Nur noch organisches Material«, witzelte jemand. »Die Raumfahrtbehörde wird uns grillen.«




  »Noch sind wir ja nicht mal da.«




  Lofoch wollte nichts versprechen, aber er ging davon aus, dass sie den Rückweg »gerade so«

  schaffen konnten. Wenn sie geschickt mit den Reserven Haus hielten, die sie noch hatten. Was

  bedeutete, dass sie nahezu alles abschalteten, lediglich die künstliche Schwerkraft und die

  Sauerstoffversorgung blieben erhalten.




  Cagra nickte. »Ich werde dafür sorgen.« Erneut übernahm sie die manuelle Steuerung, ließ sich

  aber vom Computer unterstützen.




  Die Navigation war momentan denkbar einfach - Lax war deutlich zu sehen, mit dem gewaltigen

  dunkel lodernden Pem dahinter.




  So halsbrecherisch Cagra während des Andockmanövers gehandelt hatte, so umsichtig steuerte sie

  ihr Schiff auf den rettenden Außenposten zu. Die Treibstoffanzeige stets im Blick, gab sie

  behutsam Schub.




  Die Versuchung, diese kurze Strecke so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, war

  natürlich groß. Nur ein Spaziergang.




  Sie brauchten fast vier Stunden, doch sie schafften es.




  Erleichtertes Aufatmen, als die Anziehungskräfte des Planeten zaghaft nach ihnen griffen.




  Die Stationsleiterin gratulierte ihnen, anscheinend hatte niemand mit ihrer Rückkehr

  gerechnet.




  »Das Shuttle startet, sobald ihr in den Orbit eingeschwenkt seid«, drang es aus dem

  Funkempfänger. »Wir holen euch in die Station. Ein Reparaturschiff ist bereits angefordert und

  wird bald starten, es wird bis morgen eintreffen.«




  *




  Cagra Honovoch gab ihren Bericht ab, der sofort an die Zentrale auf Vat weitergeleitet wurde.

  Anschließend sah sie bei ihrer Schwester vorbei, die sich bereits bestens erholt hatte und ihr

  Vorwürfe wegen des Verlustes ihres Schiffes machte.




  »Zunächst einmal hast du das Schiff verloren, Garona«, gab die Kommandantin zurück.

  »Wie kam es überhaupt zu dem Triebwerksschaden, und was genau ist passiert?«




  »Der Schaden entstand durch Pfusch«, antwortete Garona. »Ich habe es dokumentiert und den

  Datenspeicher bei mir. Auch wenn das Schiff nicht mehr ist, dafür wird jemand zur Verantwortung

  gezogen!




  Es wurde billiges Material verwendet, das war der Grund. Meine Leute versuchten zu retten, was

  nur eben ging, aber da kam es zur Explosion, und so konnte sich die Strahlung ungehindert im

  Schiff ausbreiten. Wir haben es gerade noch in die Anzüge geschafft, aber die hätten der

  Belastung nicht lange standgehalten. Also haben wir uns zurückgezogen. Und die Luft ging uns auch

  aus. Das Schiff war tot. Ja, insofern hast du schon recht, zuerst habe ich das Schiff

  verloren.«




  »Das wäre das erste Mal, dass du etwas zugibst«, stellte Cagra erstaunt fest.




  »Nun hast du wohl die Nase vorn.«




  »Wohl kaum. Die VASTARU ist nur noch Schrott. Ihr Triebwerk in deinem Schiff, und alles wäre

  wieder perfekt, aber so ...«




  »Tja, dann werden wir sehen, ob wir wieder ein Kommando bekommen. Ist mir im Moment reichlich

  egal. Diese Stunden da draußen ... Ich bin froh, am Leben zu sein.«




  »Übrigens wollte ich dir Lofoch vorstellen«, schwenkte Cagra um.




  »Wer ist das?«




  »Ich nenne ihn den Maschinisten. Nicht zuletzt ihm ist es zu verdanken, dass wir alle noch

  hier sind. Ich glaube, er wird dir gefallen.«




  »Das glaube ich ja nicht! Das von dir!«, rief Garona. »Aber ich bin interessiert. Zeig ihn

  mir!«




  Und so wurde es noch ein abwechslungsreicher Abend.




  Am nächsten Morgen wurde Cagra zur Stationsleiterin gerufen.




  »Mir wurde mitgeteilt, dass mit dem Reparaturschiff auch eine Privatjacht mitgeschickt wurde,

  die dich abholen soll.«




  »Mich?«, sagte Cagra erstaunt. »Aber die VASTARU ...«




  »Deine Stellvertreterin wird sie zurückfliegen«, winkte die Stationsleiterin ab. »Das ist

  bereits beschlossene Sache.«




  »Dann bin ich suspendiert?«




  »Darüber habe ich nichts erfahren. Ich weiß nicht mehr als das. Ich sollte dich in Kenntnis

  setzen, und das habe ich hiermit getan. Halte dich also bereit, du wirst umgehend starten, sobald

  das Schiff eingetroffen ist.«




  »Und wohin fliege ich? Oder hat man dir das auch vorenthalten?«




  »Ich dachte, das liegt auf der Hand. Nach Vat.«




  Beunruhigt verließ Cagra das Büro. Hatte der Bericht der Steuerfrau wegen Cagras waghalsigem

  Manöver ein so schnelles Handeln provoziert? Oder wurde ihr der Verlust der ASTAVER zur Last

  gelegt? Zusätzlich zu den enormen Schäden an der VASTARU?




  Aber sie hatte keine Wahl - sie musste es auf sich zukommen lassen.




  *




  Die beiden Frauen, die Cagra abholten, hatten überhaupt nichts mit der Raumfahrtbehörde zu

  tun. Sie waren nicht gesprächig, stellten sich nicht mal vor, und selbst der spröden, gestrengen

  Cagra wurde ein wenig mulmig zumute, als sie regelrecht abgeführt wurde.




  Die Jacht war in einem Hangar des Reparaturschiffes mitgeflogen, sie war gerade groß genug für

  vier Personen.




  Da es nur zwei Pilotinnensitze gab, die bereits von den beiden Frauen beansprucht wurden,

  musste Cagra zwangsläufig auf einem der beiden Passagiersitze Platz nehmen. Fragen brachten keine

  Antworten, also tat die Kommandantin das einzig Richtige in so einer Situation: Sie machte es

  sich bequem und schlummerte ein.




  Die Jacht landete auf Vamunam, auf dem Raumhafen bei der Stadt der Frauen. Ein Gleiter

  erwartete sie bereits, der sie unverzüglich weiter zur Stadt flog. Cagra kannte sich dort nicht

  besonders gut aus, denn sie wohnte zu den seltenen Gelegenheiten eines Aufenthalts auf Vat in der

  Nähe des Raumhafens, in einer kleinen Stadt, die nur für Raumfahrer und Vielreisende entstanden

  war.




  Die Stadt der Frauen war da ganz anders, hohe Gebäude wuchsen in den Himmel, auf den Straßen

  herrschte dichter Verkehr. Diese Stadt galt als vorbildlich und fortgeschritten, allerdings hatte

  das Cagra nie interessiert. Schon immer hatte es sie ins All gezogen.




  Der Gleiter flog auf ein eher plump wirkendes, kantiges Gebäude zu, das schmucklos wie ein

  grauer Klotz zwischen Prachtbauten in einer Hauptstraße stand. Er landete auf einer Plattform

  beim sechsten Stockwerk, wo bereits zwei weitere Frauen zum Empfang bereitstanden.




  »Aussteigen!«, befahl eine der Frauen knapp.




  Wortlos kam Cagra der Aufforderung nach; sie hatte sich kaum zwei Schritte entfernt, da hob

  der Gleiter schon wieder ab.




  »Willkommen«, sagte eine der beiden Frauen am Eingang ins Gebäude. Sie war jung und sehr dünn

  und wirkte wie jemand, der zu befehlen gewohnt war. Die andere sah wie eine Leibwächterin aus.

  Sehr interessant. Hielten sie tatsächlich Cagra für eine Gefahr?




  »Danke!«, sagte Cagra kühl. Sie nahm nicht an, dass die beiden sich vorstellen würden, deshalb

  fragte sie auch nicht nach den Namen.




  »Wo bin ich?« Dieses Gebäude gehörte gewiss zu einer Geheimbehörde. Als Angehörige des

  Raumfahrtkommandos hatte Cagra schon von diesen Einrichtungen gehört, aber davon gab es angeblich

  mehrere mit unterschiedlichen Schwerpunkten.




  »Du betrittst eine wissenschaftliche Einrichtung«, antwortete die junge Frau, während sie die

  Kommandantin nach innen geleitete. Die Leibwächterin folgte ihnen stumm. »Eine

  medizinischbiologische, um genau zu sein.«




  »Ich soll seziert werden?«, entfuhr es Cagra.




  »Dein Gehirn«, bestätigte die Frau gelassen. »Wir wollen wissen, was es mit deinem

  Gedankenlesen auf sich hat.«




  »Das würde mich selbst interessieren. Ich bin also einverstanden.«




  »Oh, das war kein Angebot.«




  Zutiefst verärgert ließ Cagra sich führen.




  Das Innere des Gebäudes war hochgesichert, sämtliche Abteilungen mehrfach mit




  Kontrollen versehen. Nicht einmal der Aufzug konnte ohne Zutrittsberechtigung benutzt werden.

  Und Cagra bekam natürlich nichts dergleichen ausgehändigt.




  Sie fuhren in das vierzigste Stockwerk, und Cagra wurde in ein fertig eingerichtetes

  Appartement gebracht, das großzügig gestaltet war, mit einer schönen Aussicht auf die Stadt und

  den Raumhafen dahinter.




  »Bekomme ich hierfür wenigstens eine Zugangsberechtigung?«, fragte sie süffisant.




  »Hier wird nicht abgesperrt«, gab die Frau ungerührt Auskunft. »Du kannst dich frisch machen,

  Kleidung liegt ebenfalls bereit. In zwei Stunden wirst du abgeholt, also sei bis dahin

  fertig.«




  Ohne weitere Erklärung wurde Cagra allein gelassen. Noch nie war sie so wütend gewesen, aber

  sie hatte keine Wahl, sie musste sich fügen. In ihrer Wohnung gab es keine Verbindung zum lokalen

  oder planetaren Netz, nicht einmal für öffentliche Nachrichten oder seichte Filme. Es gab keine

  Terrasse, die Fenster konnten nicht geöffnet werden. Sie konnte zwar auf den Gang hinaustreten,

  aber weiter als bis zur nächsten Tür kam sie nicht.




  Ein Gefängnis, sie konnte es nicht anders bezeichnen, wenngleich ein komfortables. Also kam

  sie der Aufforderung nach, gab sich ausgiebig der Körperpflege hin und schlüpfte anschließend in

  den weißen Overall, der bereitlag. Kein Abzeichen, nichts, was auf die Organisation hinweisen

  könnte, in deren Fängen sie nun war. Und es war nicht einmal ungesetzlich, alles war ganz

  offiziell vor sich gegangen.




  Pünktlich kamen zwei andere Frauen, um sie abzuholen; diese machten noch mehr einen

  Botendienst-Eindruck als alle anderen, deswegen sprach Cagra sie gar nicht erst an.




  Sie fuhren ein Stockwerk nach oben, wo sie in einen Konferenzraum geführt wurde, dessen Tisch

  gedeckt war.




  Kaum hatte Cagra Platz genommen, wurden ihr verschiedene Speisen und Getränke angeboten, und

  sie traf dankbar die Auswahl, denn sie war überaus hungrig und durstig nach der langen Reise.




  Kurze Zeit später betrat eine etwa vierzig Jahre alte Frau den Raum; ihre Kleidung unterschied

  sich nicht von der Cagras. Aber sie trug am linken Handgelenk ein Computerarmband. Der

  Mittelfinger der linken Hand trug zudem einen Metallschutz, an dessen Unterseite ein Blankopass

  angebracht war.




  Endlich eine Verantwortliche!




  »Mein Name ist Raneeve Zeg«, stellte sie sich vor, während sie Platz nahm. »Ich grüße dich,

  Cagra Honovoch. Zunächst möchte ich mich für die ungewöhnliche Weise deines Transports

  entschuldigen, doch Diskretion geht in unserer Behörde über alles.«




  »Also seid ihr nicht offiziell.«




  »Wir haben nichts mit dem Alltagskram zu tun.«




  »Meinen Aufenthalt kann man kaum als freiwillig bezeichnen«, fuhr Cagra fort.




  »Wir unterliegen höchster Geheimhaltung, das macht leider unangenehme Prozeduren notwendig,

  worunter auch das Verbot fällt, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen.« Raneeve hob leicht die Hand.

  »Doch wenn wir mit den Untersuchungen fertig sind, wird sich dein Status in jedem Fall ändern.

  Nur derzeit musst du uns nachsehen, dass wir keinerlei Risiko eingehen können, auch wenn du einen

  hohen Vertrauensstatus genießt.«




  Cagra zeigte die Zähne. »Vielen Dank!«




  »Der Dank gebührt zunächst dir. Du hast eine außergewöhnliche Leistung vollbracht, deren

  Ergebnis keiner so erwartet hätte.«




  »Und ich dachte schon, ich werde jetzt auf Schadensersatz verklagt, weil ich ein Schiff

  verloren und das andere zu Schrott geflogen habe.«




  Raneeve verzog die Lippen. »Davon kann keine Rede sein - zumindest von unserer Seite aus

  nicht. Wir sind nur an deinem Gehirn interessiert.«




  *




  Eine Reihe von Untersuchungen, Scans, Tests und Befragungen folgten, die Cagras gesamte Zeit

  und Energie in Anspruch nahmen. Nachts schlief sie tief und traumlos, und doch hatte sie das

  Gefühl, jeden Morgen müder aufzuwachen. Manches war für sie nachvollziehbar, anderes nicht.




  Eines jedoch ließ sich nicht leugnen: Das Gedankenlesen war keine einmalige Sache gewesen, und

  es hatte auch nichts damit zu tun, dass Garona ihre Schwester war. Irgendetwas hatte die bis

  dahin schlummernde Gabe aktiviert und Cagra zur Gedankenleserin gemacht. Und ihre Fähigkeiten

  waren weitaus stärker als ursprünglich angenommen.




  Als der ehemaligen Kommandantin das klar wurde, machte sie sich auch keine Illusionen über ihr

  weiteres Schicksal. Sie kam nie mehr aus dieser »wissenschaftlichen Einrichtung« raus.




  Doch ganz so kam es nicht. Eines Tages standen wiederum zwei »Begleiterinnen« vor ihrer Tür

  und forderten sie auf, ihnen zu folgen. Zu Cagras Erstaunen wurde sie zu einem Gleiter

  eskortiert.




  Zum ersten Mal wieder zu fliegen, wenn auch nicht selbst steuern zu können, war ein erhebendes

  Gefühl. Cagra vermisste das All unendlich, ihr Kommandantenpodest, die Steuerung in Händen.

  Alles, was sie wollte, war dorthin zurückzukehren.




  Der Gleiter flog auf das Zentrum zu und steuerte am Rand eines riesigen Platzes den Ausleger

  eines überraschend niedrigen und bescheiden aussehenden Gebäudes an. Nicht einmal zwanzig

  Stockwerke, und die Form war interessant, das Dach wie eine Kuppel geformt, die Kanten mit Bögen

  verziert, die irgendwie an ein stilisiertes Abbild des Vatar-Systems erinnerten.




  In einem Konferenzraum warteten sechs Frauen auf Cagra, zwei jünger und die anderen deutlich

  älter als sie.




  »Ich bin Usenba Sirenoch«, ergriff zu Cagras Erstaunen die Jüngste der sechs das Wort. Sie war

  eher klein und sehr zierlich, doch ihre Hautfalten zeigten einen starken Willen.




  Wie fühlst du dich?, wurde gleichzeitig die erste Frage lautlos gestellt.




  Cagra war verblüfft, bisher hatte sie nie kommuniziert, sondern sich vielmehr darauf

  konzentrieren müssen, die Gedanken anderer zu erkennen. Es war nicht so, dass sie durch ihre Gabe

  automatisch die Gedanken aller empfangen konnte, sondern sie musste sich aktiv konzentrieren.




  Danke, gut, antwortete sie. Wie leicht das geht...




  Ja, weil wir beide ausgebildet sind und einen bestimmten Grad an Begabung

  haben.




  Usenba Sirenoch wies auf die Stühle, und sie nahmen alle Platz. Die anderen Frauen stellten

  sich nicht weiter vor, aber sie schickten einen kurzen, höflichen Gedankengruß an Cagra.




  »Unser Volk«, sprach die Wortführerin, »ist dabei, einen neuen Weg zu beschreiten. Was uns

  sehr dienlich ist. Über viele Generationen hinweg haben wir uns zuerst unsere Heimat Untertan

  gemacht. Dann konnten wir uns mit Entwicklung der Raumfahrt das ganze Vatar-System zunutze

  machen. Doch hier stoßen wir an unsere Grenzen, denn nach wie vor ist es uns nicht möglich,

  Überlichtgeschwindigkeit zu erreichen.«




  »Deshalb bemühe ich mich auch, bessere Systeme zu entwerfen, die ...«, setzte Cagra an, doch

  sie wurde unterbrochen.




  »Das haben wir zur Kenntnis genommen, und deine bisherigen Erkenntnisse und Erfahrungen werden

  uns sicherlich von Nutzen sein. Doch das ist nicht Aufgabe und Ziel dieses Ordens.«




  Cagra horchte auf.




  Usenba neigte den Kopf nach links. »Ganz recht: Orden. Dieses bescheidene Gebäude hier

  ist der Sitz des Vamu-Ordens.«




  »Ein großer Name«, stellte die ehemalige Kommandantin fest. »Um nicht zu sagen:

  hochtrabend.«




  Vamu war der bedeutendste und stärkste Begriff im Wortschatz der Vatrox. Er bedeutete

  »das Erste, das Einzige, das Einzigartige«.




  Usenba zog die Lippen nach oben. »Aber er trifft es genau, denn wir haben vor, die Geschicke

  des Volkes in unsere Hände zu nehmen.«




  »An der Regierung vorbei?«




  »Das ist kein Problem.« Usenba wies auf zwei ältere Frauen. »Diese gehören dem

  Regierungsgremium an. Aber lass es mich erklären: Während die Raumfahrtbehörde sich um bessere

  Technik bemüht, bemühen wir uns um bessere Vatrox. Und besser heißt in diesem Fall:

  höher entwickelt. Wir wissen nicht, wodurch es ausgelöst wurde, doch es hat sich

  herausgestellt, dass seit einigen Generationen Veränderungen auftreten, die Frauen dazu

  befähigen, Gedanken zu lesen.«




  »Was, nur Frauen?«




  »Ja. Es ist erstaunlich, und wir haben keine Antwort darauf, aber kein einziger Mann hat auch

  nur annähernd eine Fähigkeit wie unsere entwickelt. Im Gegenteil: Es ist uns sogar unmöglich, die

  Gedanken der meisten Männer zu lesen. Das ist ein Problem, das uns zu einem Umdenken unserer

  Gesellschaftsform zwingen wird. Doch zurück zu dir.«




  Usenba legte die Fingerspitzen aneinander.




  »Die Veränderung verbreitet sich exponentiell, was bedeuten wird, dass eines Tages alle

  Frauen dazu in der Lage sein werden, Gedanken zu lesen. Wobei die Gabe unterschiedlich ausgeprägt

  sein wird. Und bei dir, sei es durch die Raumfahrt begünstigt oder nicht, haben wir enorme

  Kapazitäten festgestellt, die den unseren in nichts nachstehen.«




  »Also sammelt ihr alle Frauen ein, bei denen die Gabe auffällig wird?«, fragte Cagra.




  »Allerdings. Unser Ziel ist es, diese Kräfte zu fördern, auszubilden und weiterzuentwickeln.

  Nicht alle schaffen das. Aber du hast sämtliche Voraussetzungen bestens erfüllt, um unserem Orden

  beizutreten und uns zu unterstützen.«




  »Ich fühle mich geschmeichelt«, bemerkte Cagra trocken. »Nach der Schinderei der vergangenen

  Wochen scheint mir das auch angemessen. Aber offen gestanden..«




  »Ja?«




  »Ich bin mit ganzem Herzen Raumfahrerin, und mir ist die Entwicklung der überlichtschnellen

  Raumfahrt bedeutend wichtiger. Es mag eine schöne Erfahrung sein, seine Gedanken aktiv mit

  anderen Frauen teilen zu können, aber das bringt uns keinen Schritt weiter ins All hinaus.«




  »Noch nicht«, räumte Usenba ein. »Doch es steckt viel, viel mehr dahinter, als du ahnen

  kannst. Zu diesem Zeitpunkt eröffnen wir dir selbstverständlich noch nicht alles. Das wird sich

  erst ändern, wenn du als unsere Ordensschwester ein Teil von uns bist.«




  »Ich halte dieses Angebot für einen Köder«, erwiderte Cagra. »Ihr setzt mich damit unter

  Druck.«




  »Es wäre zum Nutzen aller.«




  »Ein einzelnes Opfer kann das ganze Volk verändern?«




  »Du müsstest gar nicht so viel aufgeben.«




  Da war sich Cagra nicht so sicher. Als Kommandantin eines Schiffes hatte sie eine exponierte

  Position, in der sie sich nur den Vorgesetzten in der Raumfahrtbehörde unterwerfen musste.

  Ansonsten war sie sich selbst gegenüber verantwortlich und konnte frei entscheiden. Gerade darauf

  legte sie Wert - und ihr gesamter Ehrgeiz hatte sich seit früher Jugend darauf konzentriert, das

  All zu erobern.




  »Was geschieht, wenn ich ablehne?«




  »Nichts«, antwortete Usenba. »Du unterschreibst eine Geheimhaltungs- und Verzichtserklärung,

  fährst mit dem Aufzug nach unten und verlässt das Gebäude, ohne es je wieder betreten zu dürfen.

  Bislang bist du keine Geheimnisträgerin, und worüber solltest du auch berichten? Man würde

  annehmen, dass du dich wegen des Vorfalls draußen am Rand des Systems einer Behandlung

  unterziehen musstest. Ich denke, es würde eher negativ auf dich zurückfallen.«




  »Ist das jetzt etwa anders? Hat die Raumfahrtbehörde mich etwa noch nicht offiziell

  entlassen?«




  »Nein. Du könntest tun, was du bisher auch getan hast.«




  »Plus Gedankenlesen.«




  Usenbas Stirnfalten wölbten sich über ihre gelborangenen Augen. »Wir werden dich überwachen.

  Und entsprechend handeln.«




  Cagra wollte nicht wissen, was genau das bedeutete. Sie hatte die Drohung verstanden und nahm

  sie ernst.




  Also dann. Ihr wurde angeboten, einem Orden beizutreten, über den sie nichts wusste, außer

  dass die höchsten Regierungskreise zu ihm gehörten. Damit würde sie womöglich an der größten

  Verschwörung aller Zeiten beteiligt, die das gesamte Volk der Vatrox betraf.




  Doch konnte dieser Schritt auch zum Guten dienen. Sie hatte ebenso die Möglichkeit, zu

  beobachten und zu handeln, wenn sie es geschickt anstellte.




  Oder sie kehrte zu ihrem Leben zurück und konzentrierte sich auf das bisher gesteckte Ziel.

  Und führte das Volk auf diese Weise in eine neue Ära, wenn sie half, die Raumfahrttechnologie zu

  verbessern, was sicherlich eine Lebensaufgabe darstellte.




  Die Frauen ließen sie in Ruhe nachdenken. Niemand kramte in ihren Gedanken, das konnte nicht

  mehr unbemerkt geschehen. So gut war keine Anwesende, dass sie sich einfach in ihren Verstand

  schleichen konnte, um ihn auszuhorchen.




  Also bin ich doch kein verkappter Mann, dachte sie selbstironisch, nachdem die

  Männer auf dieser Ebene offenbar taub sind.




  »Ihr erwartet meine Entscheidung sofort?«




  »Jetzt und hier«, bestätigte Usenba. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, aber du wirst

  den Raum vorher nicht verlassen und wir auch nicht.«




  Cagra Honovoch hatte niemals in ihren Entscheidungen gezögert, immer gewusst, was das Richtige

  war. Das hatte sie vor allen anderen ausgezeichnet.




  Bis jetzt.
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  Das Licht ging an, und die meisten Frauen blinzelten, fast ein wenig verstört. Wieder aus

  dieser unglaublich real wirkenden Simulation aufzutauchen, die noch dazu mittendrin abgebrochen

  war ...




  Aber das hatte Lucba Ovichat beabsichtigt. »Wir machen eine weitere kleine Pause«, sagte sie

  in die noch halb erstarrte Stille hinein. »Dann setze ich die Vorstellung fort.«




  Das war das Signal für die Dienstroboter, die gleich darauf eifrig durch die Halle schwirrten.

  Viele Frauen standen auf und verließen die Plätze, um die Erfrischungsräume aufzusuchen, sich ein

  wenig zu bewegen und im Stehen etwas zu sich zu nehmen.




  Saalroboter schirmten den Bereich ab, in dem sich Lucba aufhielt, sodass sie für sich bleiben

  konnte.




  Lucba bekam ebenfalls einen Imbiss überreicht.




  Sie überprüfte kauend die Einstellungen für die nächste Präsentation. Sie war überwältigt von

  den Eindrücken, die auf sie eingestürmt waren, aber nicht sicher, ob die anderen Frauen ebenso

  empfanden. Vielleicht verließen sie den Saal, weil sie nicht noch mehr wollten.




  Olea kam auf sie zu.




  »Das war die großartigste HMS, die ich je erlebt habe«, sagte sie fassungslos. »Ich arbeite

  schon seit meiner Ausbildung damit, doch was du geschaffen hast, ist ... unglaublich! Du bist

  viel mehr als eine Historikerin. Warum hast du nie gesagt, dass du auch ein technisches Genie

  bist?«




  »Oh, anfangs war es nur eine Spielerei«, wehrte Lucba bescheiden ab. »Als ich erkannte, dass

  die Technik für das, was ich wollte, nicht genügte, musste ich selbst etwas konstruieren. Es war

  ein richtiggehendes Studium, doch mir kam es dabei immer nur auf die historische Forschung

  an.«




  »Ich gehe davon aus, dass du dich von nun an vor Angeboten nicht mehr wirst retten können«,

  erwiderte Olea. »Deine Technik muss unbedingt konfektioniert werden!«




  »So weit habe ich noch nicht gedacht, mir kam es nur auf den Tag heute an.«




  »Dachte ich mir. Und morgen fällst du in ein tiefes Loch, weil du plötzlich alle Zeit der Welt

  zur Verfügung hast und nicht weißt, was du mit dir anstellen sollst.«




  »Hm. Stimmt. Ich sollte darüber nachdenken ... morgen.«




  Olea wiegte den Kopf heftig nach links. »Als ob ich es selbst gewesen wäre ...«, sagte sie

  fast träumerisch und schwebte davon.




  Nach Pausenende nahmen alle Frauen wieder ihre Plätze ein.




  Alle.




  Niemand war gegangen, eher waren es mehr geworden. Ein überwältigender Erfolg für Lucba, den

  sie kaum fassen konnte.




  Ergriffen setzte sie das Programm fort.




  *




  Vor 4334 Jahren: Caha Honnofoch




   




  »Und du versprichst, dass es unsere letzte Reise ist?«, fragte Regam Ho.




  »Ich sagte es dir bereits«, antwortete Caha. »Es soll auch ein wenig Zeit für uns sein, Regam,

  deswegen habe ich die Mädchen zu Hause gelassen.«




  »Armes Destita.« Regam zog die Schultern hoch, er fror. Es gefiel ihm hier nicht, und er

  begriff nicht, wieso Caha ausgerechnet an diesen Ort wollte.




  Neun Milliarden zählte die Bevölkerung inzwischen, sieben davon lebten auf Vat. Aber nicht in

  dieser Bergregion von Cuurson. Es war kalt und windig, die Felsen waren kahl, und nicht einmal

  Tiere fühlten sich sonderlich wohl in diesem Umfeld.




  Auch Vatrox zog es kaum dorthin, schließlich gab es nur wenige Gründe dafür. Ganz bestimmt

  keine sportlichen, nicht einmal Windgleiten war möglich. Das Wasser musste aufwendig in Zisternen

  gesammelt werden, weil niemand das Verlegen der Leitungen bis hierher finanzieren wollte. Dem

  Boden musste jede Handbreit abgerungen werden, um etwas Nahrhaftes herzugeben.




  »Was genau willst du hier eigentlich ergründen?«, wollte Regam wissen.




  »Ich bin im Auftrag des Ordens hier.«




  »Das weiß ich, du sagtest es vor Antritt der Reise. Und weil du eine hoch angesehene

  Ordensschwester bist, wäre ich auch von allein draufgekommen.«




  Caha fühlte sich von der Dauernörgelei genervt. Es wurde Zeit, dass sie sich trennten, die

  Mädchen waren schon groß und brauchten ihren Vater nicht mehr. Das Zusammenleben auf Dauer

  klappte einfach nicht, egal wie sehr man es auch versuchte. Irgendwann gingen Mann und Frau

  wieder getrennte Wege.




  Auf der anderen Seite war Regam ein angenehmer Lebensbegleiter, er sorgte gut für die Kinder,

  hielt das Appartement in Ordnung und ging arbeiten. Er schien sich auch in Destita wohlzufühlen,

  obwohl der Anteil an Frauen dort explizit höher lag als an jedem anderen Ort auf Vat. Deswegen

  hieß sie ja auch »Stadt der Frauen«.




  Viele junge Männer kamen in die Stadt auf der Suche nach einer Frau, denn nach wie vor wurden

  mehr männliche als weibliche Kinder geboren - dass Caha zwei Mädchen hintereinander geboren

  hatte, galt als Sensation -, und es war dadurch nicht leicht für jede neue männliche Generation,

  eine Frau zu finden.




  In Destita standen die Chancen gut, wenngleich kaum zu dauerhafter Bindung. Die wenigsten

  Frauen waren daran interessiert. Wenn sie in zyklischer Stimmung waren, waren sie bei der Auswahl

  der Männer nur dann wählerisch, wenn sie sich nicht nur paaren, sondern auch schwanger werden

  wollten, doch das währte immer nur wenige Tage, dann erlosch das Interesse genauso schnell, wie

  es aufgeflammt war.




  Das waren keine sonderlich guten Aussichten für junge Männer, aber für die meisten die einzige

  Gelegenheit, überhaupt einer Frau näherzukommen.




  Regam konnte sein Glück noch immer kaum fassen, dass Caha ihn einfach bei sich behalten hatte.

  Und nicht nur das, sie wurde zudem von ihm schwanger. Er war als enthusiastischer Zwanzigjähriger

  nach Destita gekommen, hatte seine Dienste bei der Raumfahrtbehörde angeboten und sich als

  talentierter Entwickler erwiesen. Außerdem hatte er eine schwache mentale Begabung, durch die er

  sich gut auf eine Frau einstellen konnte.




  Und so hatte Caha ihn kennengelernt. Der Vamu-Orden war auf Regam aufmerksam geworden und

  schickte ihm eine Vorladung zu Tests, die Caha durchführen sollte.




  Regam war der Aufforderung nachgekommen; dem allmächtigen Orden widersprach man nicht. Dessen

  Status als beratende Dienststelle der Regierung war unanfechtbar, er hatte alles fest im

  Griff.




  »Das ist auch erforderlich«, hatte Caha dem drei Jahre jüngeren Regam damals erklärt. »Das

  Gedankenlesen darf sich nicht einfach unkontrolliert entwickeln, Chaos wäre die Folge. Deshalb

  bist du heute hier.«




  »Eurer Macht ausgeliefert«, wagte Regam, der sich in diesem kahlen Raum deutlich erkennbar

  unwohl fühlte, einen zaghaften Einwand.




  »Wir sind nicht an Macht interessiert, sondern am Wohl aller.« Caha konnte diesen Satz

  auswendig herunterleiern, sie kannte sämtliche Vorurteile und Vorwürfe und




  hatte eine Antwort darauf. Natürlich konnte das einfache Volk die Leistung des Ordens nicht

  beurteilen, weil er so gut wie nie in den Vordergrund trat, seine Präsenz war kaum merklich. Aber

  doch überall vorhanden.




  »Wir wollen jeden seinen Fähigkeiten entsprechend fordern und fördern, das ist ganz

  entscheidend.« Sie beugte sich leicht vor. »Du arbeitest an der neuen Hypertechnik, nicht

  wahr?«




  »Ja, und wir machen Fortschritte. Ich glaube, in einigen Jahren wird der überlichtschnelle

  Flug möglich sein.«




  »Nun siehst du, das wäre ohne unsere stetige Überwachung seit Beginn des Ordens nicht möglich

  geworden, weil längst die Fördergelder zusammengestrichen und für etwas anderes verwendet worden

  wären. Doch die Expansion ist nach wie vor unser erklärtes Ziel.«




  Regam starrte sie an. »Hört sich an, als glaubtest du tatsächlich, was du da sagst.«




  Und das muss der Moment gewesen sein, an dem Caha Gefallen an dem seltsamen jungen Mann

  gefunden hatte.




  Jedenfalls kam sie ihrer Aufgabe nach und inspizierte Regams Bewusstsein akribisch, um

  herauszufinden, inwieweit seine Gabe entwickelt war.




  Und er war tatsächlich nicht »taub« wie die meisten Männer.




  Kannst du mich hören?




  »Ja.«




  Du sollst mental antworten.




  »Mach ich doch.«




  Er gab sich Mühe, aber er schaffte es nicht. Er konnte seine Gedanken nicht aktiv an Caha

  senden, und er konnte ihre Gedanken auch nicht »einfach so« lesen, selbst wenn er sich bis zum

  Äußersten konzentrierte. Alles, was er konnte, war, die an ihn gerichteten Gedanken zu

  empfangen.




  »Das wäre ein Anfang«, sagte Caha später zu ihrer Vorgesetzten, doch die winkte ab. »Er ist

  wie alle, also verausgabe dich nicht. Zu mehr wird er niemals fähig sein, das ist das Äußerste,

  was ein Mann zustande bringt.«




  »Also nicht von Nutzen.«




  »Unmittelbar für uns nicht, nein. Aber ... er wäre sicher ein guter Vererber.«




  Caha horchte auf. »Ich werde die entsprechenden Gentests veranlassen.«




  Wie sich herausstellte, passte Regam genetisch ausgezeichnet zu Caha, und das brachte sie

  wiederum umgehend in Stimmung. Diese Stimmung übertrug sich auf ihn, und nur wenige Wochen später

  ging sie mit der ersten Tochter schwanger.




  »Sehr gut!«, lobten die Hohen des Ordens. »Eine weitere Schwester wird geboren, um der

  Gemeinschaft des Volkes zu dienen.«




  Das brachte Caha sofort wieder in Stimmung, doch sie musste sich bis nach der Geburt gedulden,

  um auch daraus eine Frucht zu ziehen. Bis dahin war es gewiss nicht von Nachteil, auch Regam in

  Stimmung zu halten.




  *




  »Und was gibt es hier so Wichtiges für den Orden?«, fragte Regam hartnäckig weiter, während

  sie den steilen, schmalen Pfad nach unten ins Gebirgsdorf stapften. Er schlug die Arme um sich,

  sein Atem dampfte in keuchenden Stößen aus ihm. Regam war alles andere als ein Naturbursche, er

  war Techniker durch und durch.




  »Möglicherweise ist hier eine Variante des Gedankenlesens aufgetreten, und ich soll zuerst

  Kontakt aufnehmen, bevor der Orden tätig wird«, log Caha.




  Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Der Vamu-Orden hatte eine bestimmte Theorie entwickelt,

  und sie sollte diese Theorie in der Praxis überprüfen. Das erforderte Opfer und nicht zum ersten

  Mal. Diesmal vielleicht sogar ihres.




  Der Berg, den sie hinabstiegen, war von besonderer Art. Es handelte sich um einen Vulkan, der

  immer noch aktiv war. Nicht sehr häufig, der letzte große Ausbruch lag achttausend Jahre zurück.

  Entsprechend sorglos lebten die Siedler in dem Dorf an dem Hang dort unten. Sie verfügten nicht

  einmal über ein Frühwarnsystem.




  Darum war Caha dankbar, denn so wussten sie nicht, dass ein Ausbruch unmittelbar bevorstand.

  Dass der Vulkan rauchte und qualmte und kleine Mengen Lava ausspuckte, war nichts Ungewöhnliches,

  das kam mehrmals im Jahr vor. Niemand achtete mehr darauf.




  Aber diesmal würde es zu einer größeren Eruption kommen, das hatten die Messungen ergeben.




  Und das Dorf sollte es erwischen. Es wurde absichtlich nicht gewarnt oder gar evakuiert.

  Andernfalls konnte die Theorie nicht überprüft werden. Vorher musste Caha sogar noch einige

  Befragungen durchführen, um den mentalen Status festzuhalten.




  »Und warum bin ich dabei?«, murrte er.




  »Ich dachte, du wolltest dabei sein?«, gab sie erstaunt zurück.




  »Hier? Keinesfalls, und das weißt du!«




  »Nun, dann wollte ich dich eben gern dabeihaben.«




  Wahrscheinlich stimmte das. Caha war hin- und hergerissen, es war für sie wie eine Prüfung.

  Einerseits sah sie die Zeit der Trennung gekommen, andererseits vermisste sie Regam schon allein

  bei dem Gedanken daran, ihn nicht mehr bei sich zu haben. Wie die meisten männlichen Vatrox war

  er aufmerksamer und sensibler als jede Frau, mit der Caha zu tun hatte, und er hatte keine

  Schwierigkeiten, ihre Autorität anzuerkennen. Das war für ihn gesellschaftliche Tradition.




  »Wir sollten ein drittes Kind bekommen«, sagte sie unvermittelt.




  Er wäre beinahe gestürzt. »Was ... wie ...?«




  »Ich meine es ernst. Du hast dir einen Sohn gewünscht, du sollst ihn bekommen.«




  Sie hatte ihr Soll erfüllt, also warum nicht? Vielleicht wies auch ein männlicher Nachkomme

  gute Anlagen auf? Danach konnte es ja noch einmal eine Tochter werden. Das würde Caha der

  Entscheidung entheben, ob sie sich von Regam trennen sollte oder nicht, denn die kleinen Kinder

  brauchten ihren Vater genauso wie die Mutter. Und sie wären ein Puffer zwischen den Eltern.




  Mit Schwangerschaften hatte Caha keinerlei Schwierigkeiten, im Gegenteil, es gefiel ihr sogar.

  Sie hätte auch nichts gegen zehn Geburten einzuwenden, solange sie dabei Regams nicht überdrüssig

  wurde.




  »Aber ... du meinst doch nicht hier ... oder?«, stammelte Regam fast verzweifelt. »Also, an

  diesem furchtbaren Ort könnte ich niemals in Stimmung kommen!«




  »Ich schon«, erwiderte sie. Ihre Lippen waren bereits um fünfzig Prozent angeschwollen.




  Regam stierte auf ihren Mund, und sie konnte sehen, wie seine Halsschlagader pochte. »Oh ...«,

  machte er. »Ddas ist... etwas anderes.«




  Das wird schon, sandte sie ihm befriedigt. Dies war ein trister Ort, da hatte Regam

  völlig recht. Ein wenig Abwechslung konnte nicht schaden.




  Und seine Laune besserte sich erheblich, als er das begriff.




  *




  Vor dem Genuss stand die Arbeit.




  Caha verbrachte den restlichen Tag damit, jeden einzelnen Dorfbewohner zu befragen,

  dokumentierte alles und fasste das Ganze kurz vor dem Aufbruch zu einem Bericht zusammen, den sie

  an das Ordenshaus in Destita schickte.




  Wollt ihr das wirklich tun?, fragte sie noch einmal.




  Unbedingt, kam die Antwort prompt zurück. Wir befehlen dir, außerhalb der

  Gefahrenzone zu bleiben, denn deine Dienste werden auch weiterhin benötigt.




  Caha war keineswegs willens zu sterben, dafür wartete noch viel zu viel Arbeit auf sie, doch

  sie hätte sich auch für den Orden geopfert. Sie war von demselben Ehrgeiz besessen wie ihre

  berühmte Urahnin vor rund vierhundert Jahren, Cagra Honovoch. Diese Frau hatte es bis an die

  Spitze des Ordens geschafft und sich ganz der Erforschung und Weiterentwicklung der mentalen

  Fähigkeiten der Vatrox verschrieben. Dafür war sie sogar noch zur Spätgebärenden geworden, wie in

  der Frauenchronik stand.




  Andernfalls hätte es Caha nicht gegeben, die im Schutz des Ordens aufgewachsen war, mit all

  seinen Privilegien und Lehren.




  Sie konnte sich keine andere Arbeit vorstellen, auch wenn es manchmal hart war.




  So wie jetzt, da sie den Dorfbewohnern die drohende Gefahr verschwieg und sie damit zum Tode

  verurteilte. Aber es waren nicht viele, und sie lebten ganz am Rand der Gesellschaft, das war zu

  verkraften.




  Etwas Gutes würde daraus erwachsen, dessen war Caha sicher.




  Caha wollte es ihrer Urahnin gleichtun, wenn nicht sogar mehr erreichen. Es wurde Zeit, dass

  die Vatrox den entscheidenden Entwicklungssprung machten, und Caha war in das bedeutendste

  Projekt ihrer Zeit involviert.




  Nach dem gewaltigen Anstieg der Bevölkerung und der Ausweitung der mentalen Fähigkeiten auf

  achtundneunzig Prozent bei den Frauen und einem Prozent bei den Männern hatte sich etwas

  verändert. Irgendwann fiel die Veränderung den begabtesten Mentalinnen des Ordens auf. Wie

  zumeist waren sie durch einen Zufall darauf gestoßen und der Sache nachgegangen.




  Im Hintergrund der gedanklichen Kommunikationsebene war ein Geräusch entstanden. Nicht weiter

  auffällig oder störend, nur ein leises Summen und Rauschen. Doch es war da und das

  Erstaunliche daran: Es wirkte vertraut. Keinesfalls war es unangenehm.




  Nachdem dieses Hintergrundgeräusch von sämtlichen Hochbegabten wahrgenommen und bestätigt

  worden war, wurde innerhalb des Vamu-Ordens sofort eine Kommission gebildet, die das weitere

  Vorgehen planen sollte. Diesem Geräusch musste nachgegangen werden! Es konnte nicht einfach so

  entstehen und es war auch nicht ohne Grund da. Ein einfaches »Echo« der vielen Gedankenbilder war

  nach mehreren Tests eindeutig auszuschließen.




  Aber es konnte etwas ganz anderes bedeuten: War da noch jemand, dessen Gedankenströme

  die Mentalinnen »hören« konnten?




  Die Vatrox hatten das gesamte Vatar-System besiedelt und nutzten die Ressourcen der anderen

  Planeten. Sie hatten Tausende Sonden geschickt und Scans angefertigt, jede einzelne Welt

  »durchleuchtet«, doch abgesehen von Bakterien und Einzellern kein anderes höher entwickeltes

  Leben gefunden.




  Nicht auf dieser Ebene. Aber vielleicht existierten tatsächlich noch andere auf einer

  anders gelagerten Ebene, etwa im hyperphysikalischen Bereich, also sozusagen »nebenan«? Immerhin

  fanden in dieser Generation auch die ersten Feldversuche mit Hypertechnik statt, das hätte einen

  Zugang öffnen können.




  Im Zuge der Forschungen stellte sich ein erstaunliches Phänomen heraus, das noch mehr Rätsel

  aufgab: Jedes Mal, wenn es zu einer Katastrophe größeren Ausmaßes kam, bei der Tausende Leben

  vernichtet wurden, verstärkte sich das Hintergrundrauschen und nicht nur das: Dabei wurden sogar

  teilweise Emotionen spürbar.




  Und damit wurde das größte Projekt, das der Orden jemals ins Leben gerufen hatte, in Angriff

  genommen. Um den Empfang des Hintergrundrauschens optimieren und letztendlich übersetzen zu

  können, wurde alles versucht: angefangen bei Drogen, meditativer Trance bis zum Zusammenschluss

  mehrerer Kleinkreise.




  Unter Einbeziehung der schwach begabten Männer wie Regam wurde sogar ein Versuch der

  »Mental-Technik« unternommen, doch das funktionierte nicht und musste aufgegeben werden.




  In Bezug auf die Hyperphysik und die möglicherweise bei einem Feldtest versehentlich

  herbeigeführte Öffnung - wohin auch immer - hatte Caha die Frage in den Raum gestellt, ob

  nicht die Möglichkeit bestünde, dass dieses Rauschen von jemandem stammte, der außerhalb

  des Systems lebte. Und das wäre die größte Sensation von allen!




  Um solche Überlegungen weiterzuverfolgen, musste zuerst herausgefunden werden, in welchem

  Zusammenhang die Katastrophen mit der Verstärkung des Geräusches standen. Gab es besondere

  Schwingungen, elektromagnetische Aufladungen oder gar übergeordnete hyperphysikalische

  Auswirkungen, die als Leiter fungierten?




  Dann wäre die Verbindung zur Technik vielleicht doch möglich und ein Umweg zum

  Überlichtantrieb gefunden, wenn damit die benötigte Energie gezapft werden konnte ...




  Caha Honnofoch war deswegen damit beauftragt worden, die Theorie zunächst zu beweisen und

  gleichzeitig in einer nahezu isolierten Umgebung nach dem Grund für diesen Zusammenhang zu

  forschen.




  Der bevorstehende Vulkanausbruch in dieser einsamen Gegend schien der am besten geeignete Ort

  zu sein, und das Ergebnis der Befragung der Dorfbewohner hatte die gewünschte Grundlage

  geliefert.




  Caha gehörte trotz ihres noch jungen Alters zu den besten Mentalinnen ihrer Generation; die

  Oberste Mentalin hatte ihr schon in Aussicht gestellt, dass Caha möglicherweise ihre Nachfolgerin

  würde - und das schon in wenigen Jahren, wenn sie sich weiter so hervorragend entwickelte.




  Ein Preis war zu zahlen? Gewiss. Das war er immer.




  Caha stellte die Zukunft des Volkes über ein paar Leben. Die Dorfbewohner würden es kaum

  mitbekommen, es würde alles sehr schnell gehen.




  Und Caha würde einen Ausgleich dafür schaffen, an anderer Stelle.




  *




  Es war schon fast dunkel, als Caha und Regam ihr Zelt erreichten. Regam keuchte und schnaufte,

  so viel Bewegung auf einmal war er nicht gewohnt, und zu allem Überfluss regnete es auch

  noch.




  Während das Zelt aufheizte, ging er noch einmal hinaus und betrachtete prüfend den qualmenden

  Vulkan.




  In der Dämmerung waren Funken und Lavaausstöße gut zu beobachten.




  »Sag mal, sind wir hier weit genug weg?«, fragte er, während er sich die Hände rieb.




  »Wovon?«




  »Von diesem Feuerberg; es gefällt mir gar nicht, wie der sich gibt. Und irgendwie habe ich den

  Eindruck, dass der Boden leicht zittert.«




  »Du bist es, der zittert. Komm ins Zelt, ich werde dich wärmen.«




  Und dann brachte sie ihn in Stimmung.




  Caha musste zugeben, in dieser Einöde, in dem vergleichsweise primitiven Zelt, ohne den

  gewohnten Komfort, verbrachte sie die schönste Nacht mit Regam. An ihrer daraus resultierenden

  Schwangerschaft konnte gar kein Zweifel bestehen.




  Im frühen Morgengrauen wurden sie dann unsanft aus den Schwebeliegen geworfen: Bevor sie

  durchatmen konnten, wurde das Zelt aus der Verankerung gerissen, der Zeltboden zerriss, alles

  ging in Fetzen, und die Reste flatterten in dem brausenden heißen Orkan davon. Schwerer Rauch

  fiel von dem Berg herab, der himmelhoch glühende Fontänen spie, und der Boden bebte so stark,

  dass Caha und Regam nur mühsam auf die Beine kamen.




  Ein gewaltiger Lavastrom wälzte sich den Berg hinab und auf das Dorf auf der anderen Seite zu.

  Es ging rasend schnell und geschah viel früher als erwartet.




  »Ich habe es geahnt, dieser verdammte Vulkan bricht aus! Caha, was wird aus den Leuten im

  Dorf?«, schrie Regam. Er packte sie am Arm und zerrte sie mit sich, die gesamte Ausrüstung lag

  verstreut. Sie hatten nicht einmal Zeit, sich anzuziehen.




  »Zu spät«, antwortete sie, während sie mit ihm über den zitternden Boden stolperte.

  Stellenweise hatte sie das Gefühl, als würde sie neben sich stehen, so sehr schwankte alles, die

  Sicht verschob sich so stark, dass sie genauso gut blind hätte sein können, auf der Suche nach

  dem Weg.




  »Du hast es gewusst, nicht wahr?«, fuhr er fort, während er ums Gleichgewicht kämpfte. »Du

  hast es gewusst, sie aber nicht gewarnt. Wie töricht, selbst vor Ort zu bleiben!«




  »Wir hatten erst mit einem Ausbruch im Lauf des Tages gerechnet.«




  »Wann lernt ihr endlich, dass Katastrophen sich nicht durch Vermutungen oder Messungen

  kontrollieren lassen?«




  Sie rissen und schubsten sich gegenseitig den Weg entlang. Die Hitze wurde bald unerträglich,

  das dröhnende Donnern des Berges hämmerte in den Ohren. Der Lavafluss musste das Dorf inzwischen

  erreicht und unter sich begraben haben, doch das war noch lange nicht alles. Auch auf ihrer Seite

  stürzte nun eine pyroklastische Woge aus heißer Vulkanasche und Gasen herab, aus denen in grellen

  Explosionen Gesteinsbrocken hervorschossen, die rings um die Fliehenden einschlugen.




  »Wahnsinnige!« Regam keuchte. »Das schaffen wir nie!«




  Wahrscheinlich hatte er recht. Trotzdem konnte Caha nicht anders, sie lehnte sich an Regam,

  ließ sich von ihm führen, während sie die Augen schloss und ihren Geist öffnete.




  Die Wucht des Rauschens riss sie beinahe von den Beinen, und sie verlor fast die

  Konzentration. Die Intensität dieses Geräusches überlagerte selbst das Brüllen des Vulkans, und

  Caha schrie vor Schmerz.




  Sie hatte das Gefühl, als würde brennende Lava direkt in ihre Gedanken gegossen. Noch nie

  hatte sie derartige Pein erlebt. Die Auswirkung war viel stärker als angenommen, sie verstand es

  nicht. Es lähmte sie, sie war völlig ausgeliefert, konnte sich nicht zurückziehen.




  »Verflucht, Caha, beweg dich endlich vorwärts, oder wir sind verloren!«, brüllte Regam ihr ins

  Ohr und gab ihr eine Ohrfeige.




  Das brachte sie so weit zur Besinnung, dass sie wieder selbst laufen konnte. In der Ferne,

  durch all den Rauch, sah sie vor dem Himmel einen dunklen Punkt näher kommen.




  »Da sind sie!«, rief sie. »Los, Regam!«




  Sie löste die Hand von ihm und lief mit erhobenen Armen schreiend auf den Gleiter zu, der ihr

  entgegenkam.




  Dann hörte sie einen dumpfen Schlag, und die Wucht einer Druckwelle riss sie von den Beinen.

  Caha stürzte und überschlug sich, etwas traf sie an der Schläfe, und sie verlor das

  Bewusstsein.




  *




  »Ich hoffe, du hast dich gut erholt«, sagte die Oberste Mentalin und bot Caha einen Platz ihr

  gegenüber an. Auf dem Tisch standen Erfrischungen, und die Ordensschwester griff zu.




  »Ja, danke«, antwortete sie. Ihre rechte Hand war eingebunden, am Kopf klebte ein

  Heilpflaster, und sie brauchte noch eine Weile einen Stock. Doch ihr und der befruchteten Eizelle

  in ihrem Inneren, aus der einst Regams Sohn werden würde, ging es gut.




  Regam würde das Aufwachsen seines Sohnes nun nicht mehr miterleben, aber durch seinen

  männlichen Nachkommen war er immer noch da. Caha würde dem Kind den Namen seines Vaters geben, in

  Erinnerung an ihn.




  »Wie kam es zu dieser extremen Reaktion?«, fragte sie die Anführerin des Vamu- Ordens.




  »Das nach Süden verlaufende Beben verursachte einen Riss. Die nächstgelegene Stadt befand sich

  genau über der sich auftuenden Spalte und stürzte hinein. Es gab zehntausend Tote. Das konnten

  wir nicht vorhersehen.«




  »Verstehe. Das war jedenfalls ein Glücksfall, denn dadurch wurde unsere Theorie

  untermauert.«




  »Aber wir sind der Lösung keinen Schritt näher gekommen.«




  »Noch nicht. Doch meine Aufzeichnungen werden jetzt die Basis für die weiteren Schritte

  bilden.«




  »Du hast Glück gehabt. Der Stein hätte genauso gut dich unter sich begraben können. Deshalb

  werden wir in Zukunft von solchen Experimenten absehen«, erklärte die Oberste Mentalin. »Vor

  allem du wirst dich nie wieder in solche Gefahr begeben, du bist zu wichtig.«




  »Ja, es war mir eine Lehre«, beschwichtigte Caha. »Ich möchte außerdem darum bitten, dass

  meine Töchter in eure Obhut kommen und mit der Ausbildung beginnen. Wir haben in Gedenken an

  Regams Tod einen Kleinkreis gebildet, und die beiden haben sich als sehr talentiert erwiesen. Sie

  haben auch erklärt, dass sie sich bereit fühlen.«




  »Einverstanden.«




  Caha atmete befreit durch. Sie war aus dem Schatten der Urahnin getreten. Das war jedes Opfer

  wert, denn nun würde es mit gewaltigen Schritten vorwärtsgehen.
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  Tag L.O.T., Nachmittag: Präsentation 3




   




  Das Licht ging an. Betroffene Stille herrschte.




  Lucba Ovichat hatte damit gerechnet, deswegen sagte sie diesmal nichts, und das war auch nicht

  notwendig.




  Sie wunderte sich nicht, als Olea wieder zu ihr kam. »Bist du sicher, dass dies eine

  Simulation ist?«




  »Allerdings. Warum?«




  »Weil es ... zu echt ist. Und ... ich weiß auch nicht. Das alles über den Orden ist

  doch wahr, oder? Ich meine, wir alle wissen, dass der Vamu-Orden sehr alt ist, aber bisher war

  über seine Arbeit kaum etwas bekannt, mit Ausnahme der Führung der Kreise, der mentalen

  Ausbildung ...«




  »Ich halte es für die Wahrheit«, antwortete Lucba. »Das haben meine Forschungen ergeben. Doch

  ich bin offen gestanden selbst immer wieder erstaunt über das Ergebnis und diese Intensität.«




  Oleas Ohrmuscheln bliesen sich leicht auf. »Was ich noch wissen will ... worauf willst du

  hinaus?«




  »Auf nichts weiter, Olea. Es ist nicht an mir, moralische Urteile zu fällen. Ich bin

  Historikerin, ich will mit dem Wissen über die Vergangenheit den Weg in die Zukunft weisen. Ich

  bin der Wahrheit verpflichtet.«




  »Das ist wirklich so passiert?«




  »Du kannst dich darauf verlassen.«




  »Großartig. Diese Frau war bewundernswert.«




  »Ja.« An der Stimmung konnte Lucba spüren, dass mindestens die meisten Zuschauerinnen

  derselben Ansicht waren.




  »Diese Ereignisse markieren bedeutende Wegpunkte in der Entwicklung unseres Volkes.« Lucba

  bereitete die nächste Präsentation vor.




  »Und wie geht es weiter?«




  »Es folgt nur noch eine kurze Szene. Wenn die von mir gezeigten Frauen nicht so kompromisslos

  und konsequent gewesen wären, wären wir heute nicht das, was wir sind.«




  »Korrekt.« Olea winkte ab. »Sie sind ein hervorragendes Vorbild, um aufzuzeigen, dass

  Sentimentalität nicht angebracht ist. Der Tod gehört zum Leben, und wir sind nur Beobachter.« Sie

  ging, um das Zeichen zu geben, dass es weiterging.




  Falls Lucba jemals einen Zweifel gehegt haben sollte, ob Olea Mitglied des Ordens war, so war

  er jetzt vergangen.




  *




  Vor 2187 Jahren: Tiva Itemba




   




  Noglo Prismodo schnurrte wohlig, als Tiva Itembas Finger leise vibrierend über seine

  Bauchdecke glitten.




  »Aber jetzt kann ich wirklich nicht mehr, du Unersättliche«, murmelte er, ohne die Augen zu

  öffnen.




  Das ließ Tiva nicht gelten. Sie war immer noch in Stimmung und wollte jeden Augenblick

  ausnutzen. Wer wusste schon, wie lange es noch möglich war?




  Sie setzte die Liebkosung fort, intensivierte sie.




  »Tiiivaaa«, brummte er, hielt ihre Hand fest und öffnete die Augen. »Gönn mir eine

  Pause, ich bin völlig ausgepumpt. Mein Pigasoshaar wird noch abfallen vor Erschöpfung.«




  »Weichling«, erwiderte sie spöttisch. »Du schmilzt ja wirklich dahin ...«




  »Wie spät ist es überhaupt? Du darfst nicht zu lange bleiben.«




  »Zeit genug.«




  »Tiva, ich meine es ernst. Das Risiko wächst mit jedem Tag. Wir sollten nicht damit

  spielen.«




  Sie setzte sich auf. »Wir müssen zuvor noch etwas besprechen.«




  Noglo fuhr hoch. Er begriff sofort. »Sag nicht, dass du schwanger bist!«




  »Aber so ist es.«




  »Du bist verrückt, Tiva. Lass es sofort wegmachen, oder wir sind beide tot!«




  »Ich will nicht, Noglo. Ich akzeptiere es nicht.«




  Ihr Geliebter bewegte den Kopf heftig auf und ab, um seine Emotionen unter Kontrolle zu

  bekommen. Dann ergriff er ihre Hände.




  »Tiva! Sei vernünftig. Du kannst nicht alles haben. Es ist gefährlich genug, dass wir uns

  treffen und miteinander schlafen. Aber deine Schwangerschaft ist Selbstmord.«




  Sie entzog sich ihm. »Dann trete ich eben aus dem Orden aus.«




  »Das kannst du nicht, das weißt du genau! Die lassen dich niemals gehen. Niemand ist je aus

  dem Orden ausgetreten oder wurde verstoßen! Die regeln das auf andere Weise.«




  Tiva griff nach ihrem Pigasoshaar und zog daran wie immer, wenn sie aufgeregt war. »Ich bin

  eine selbstbestimmte Vatrox«, sagte sie heftig. »Ich lasse nicht über mein ganzes Leben

  verfügen!«




  »Du hast gar keine Wahl«, widersprach Noglo. »Die haben dich als Kind vereinnahmt, weil du zur

  Elite gehörst, den Stärksten deines Jahrgangs. Du bist in die Schwesternschaft hineingeboren

  worden, weil schon deine Mutter eine Hochbegabte war.«




  »Willst du mir meine Lebensgeschichte erzählen?«, unterbrach sie angriffslustig.




  »Ich will dich zur Vernunft bringen!«




  Für einen Moment herrschte Stille. Dann fragte sie: »Willst du unser Kind denn nicht?«




  »Es spielt keine Rolle, was ich will«, sagte er. »Ich darf dieses Kind nicht

  haben und du noch weniger. Wenn du es nicht wegmachen lässt, werden sie dich dazu zwingen.«




  »Dann gehen wir fort«, sagte sie entschieden. »Auf einen der Männerkontinente, suchen uns ein

  bescheidenes Auskommen und ziehen unser Kind auf. Viele Kinder!«




  Noglo seufzte. Er zog die Beine an und schlang die Arme darum. »Tiva, hör auf, uns etwas

  vorzumachen. Ich wiederhole es, die lassen dich niemals gehen. Frauen mit deinem Talent werden

  unter Kontrolle gehalten. Was wir hier tun, ist streng verboten. Wir hätten niemals damit

  anfangen dürfen.«




  »Und konnten trotzdem nicht aufhören.« Sie rückte nah zu ihm und strich über seinen Rücken.

  »Ich will dich nun einmal.«




  Sie fuhren zusammen, als polternde Geräusche erklangen. Dann wurde die Eingangstür aus der

  Verankerung gerissen.




  *




  Lange Zeit war vergangen, und noch immer arbeiteten die Vamu-Schwestern an der Erforschung des

  Hintergrundrauschens.




  Sie waren ein gutes Stück weitergekommen: Sie konnten es emotional besser erfassen und

  benutzten es sogar für Prophezeiungen, etwa als Warnung vor besonders heftigen höherdimensionalen

  Strahlungsstürmen von Vatar. Aber hinter sein Geheimnis waren sie bisher nicht gekommen.




  Die Dienste des Ordens wurden gern in Anspruch genommen, sämtliche Mentalinnen und Leiterinnen

  von Kleinkreisen wurden von ihm ausgebildet und zugelassen, und jedes halbe Jahr gab es viele

  Bewerberinnen, die aufgenommen werden wollten und sich den Prüfungen stellten. Doch nur die

  Besten wurden genommen, und selbst nur mit diesen wenigen wuchs der Orden Jahr um Jahr an. Wie

  viele Schwestern es inzwischen gab, war nur dem Gremium an der Spitze bekannt.




  Der Öffentlichkeit wurde lediglich ein Blick auf die Oberfläche gewährt. Darunter aber

  rotierte eine unglaublich raffinierte, straff organisierte Maschinerie, die nicht nur Einfluss

  auf die Regierung, sondern auf sämtliches öffentliches Leben nahm.




  Innerhalb des Ordens wurde nichts dem Zufall überlassen. Als sich die Genetik mit großen

  Schritten entwickelte, wurde mit der Auslese durch gezielte Paarungsauswahl begonnen, um die

  Fähigkeiten zu steigern oder zu erweitern.




  Frauen, die wie Tiva Itemba in den Orden geboren wurden, waren automatisch in diesem Programm,

  erhielten eine besondere Ausbildung und Privilegien, die ihnen gestatteten, innerhalb eines Pools

  rudimentär begabter Männer frei zu wählen.




  Außerhalb dieses Pools war nicht allein die Fortpflanzung, sondern schon der bloße Kontakt mit

  einem Mann verboten. Weder durfte eine emotionale Belastung entstehen noch wertvolles genetisches

  Material vergeudet werden.




  Noglo hatte eine Reihe von Tests über sich ergehen lassen müssen, nachdem Tiva ein Auge auf

  ihn geworfen hatte, und war abgelehnt worden. Als »Zuchtmaterial« war er nicht geeignet. Also

  hatte man Tiva beschieden, sich Noglo aus dem Kopf zu schlagen, und ihn zurück nach Daagan

  transportiert, von wo er stammte.




  Doch Tiva geriet nur bei Noglo in Stimmung, und zwar bereits, wenn sie nur an ihn dachte. Es

  zog sie magisch zu ihm, ihr Körper hielt ihn und keinen anderen als Partner für geeignet.




  Also brachte sie Noglo auf heimlichen Wegen zurück nach Destita, besorgte ihm eine

  unverfängliche Unterkunft bei einem entfernten männlichen Verwandten, der ihm auch Arbeit gab,

  und traf sich dort mit ihm.




  Sie sah die strengen Regeln als ziemlich unsinnig an, da es schließlich Verhütung gab. Sich

  mit einem Mann zu vergnügen bedeutete nicht zwangsläufig, dass das Genmaterial sich

  verschlechterte. Und wegen der Fortpflanzung machte sie sich auch keine Gedanken, denn inzwischen

  gab es nicht nur die künstliche Befruchtung, sondern auch künstliche Gebärmütter.




  Solange Tiva sich an die Regeln der Nachkommenschaft hielt, würde man darüber hinwegsehen,

  dass sie einen heimlichen Geliebten hatte, statt sich aus dem Pool zu bedienen.




  Zumindest hatte es bisher keine Schwierigkeiten gegeben.




  Doch Tiva brach sämtliche Regeln, indem sie sich von Noglo schwängern ließ. Ob absichtlich

  oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Es durfte nicht geschehen, war strengstens verboten.




  Dass nichts dem Vamu-Orden entging, wurde ihr in jenem Moment bewusst, als die Tür zu dem

  Appartement aufgebrochen wurde und bewaffnete Vamu-Schwestern ins Schlafzimmer stürmten. Noglo

  und Tiva hatten nicht einmal mehr Gelegenheit, ihre Blöße zu bedecken, so schnell ging es.




  Während Tiva sich mit einem wütenden Schrei auf eine Ordensschwester stürzte, ließ Noglo sich

  widerstandslos festnehmen. Er nahm es sogar mit Humor.




  »Das war es mir wert«, erklärte er, während er, immer noch nackt, abgeführt wurde.




  Tiva wurde niedergeschlagen. Jemand warf ein Laken über sie, in dem sie anschließend

  fortgezerrt wurde.




  Es war der demütigendste Augenblick ihres Lebens, und sie schrie, bezichtigte ihre Schwestern

  des Verrats, lamentierte bis zum Gleiter, in den sie unsanft geworfen wurde.




  Erst dann verstummte sie. Vier Tage wartete Tiva in der Zelle, bis sie endlich vor eine

  Leitende Mentalin geführt wurde.




  Die Frage brannte auf ihrer Zunge, aber sie erkundigte sich nicht nach Noglo. Es gab nur zwei

  Möglichkeiten - sie hatten ihn erschossen oder wiederum, und diesmal endgültig, in seine Heimat

  deportiert. So oder so, es war nicht mehr von Bedeutung.




  Tiva wusste, dass sie verspielt hatte, sie würde ihn nie wiedersehen.




  »Du hattest Zeit nachzudenken«, eröffnete die Leiterin das Gespräch. »Zu welcher Erkenntnis

  bist du gekommen?«




  »Ich streite nichts ab«, antwortete Tiva in kaltem Zorn. »Ich habe gegen die Regeln des Ordens

  verstoßen. Regeln, die ungerecht und selbstherrlich sind! Ich kann sie nicht anerkennen, denn sie

  nehmen mir jedes Stück meiner Persönlichkeit und degradieren mich zur willenlosen

  Befehlsempfängerin.«




  »Dazu könnte es kommen«, versetzte die Leiterin gelassen. »Du wärst ein geeignetes

  Forschungsobjekt, aufgrund deiner herausragenden Fähigkeiten.«




  Tivas Augen weiteten sich leicht. »Wovon sprichst du?«




  »Wir haben das Gedankenlesen erweitert. Nun können wir auch beeinflussen.« Die Leiterin

  verzog die Lippen. »Es wäre sicherlich interessant zu beobachten, wie lange es dauert, deinen

  Willen zu brechen.«




  Entsetzen packte Tiva. Nichts konnte schrecklicher und schmerzvoller sein als ein mentaler

  Kampf, keine körperliche Folter konnte das annähernd erreichen.




  »Das könnt ihr doch nicht tun ...«




  »Alles im Dienste der Forschung.« Die Leiterin musterte sie durchdringend. »Natürlich wäre es

  schade, denn du bist ein geborenes Ordensmitglied, und wir haben große Hoffnungen in dich

  gesetzt. «




  »Die ich bisher alle erfüllt habe ...«




  »Umso weniger verstehe ich dann dein Handeln.«




  »Ich habe lediglich auf meinen Körper gehört!«




  »Gut.« Das Gesicht der Leiterin war steinhart. »Wie viel bedeutet es dir? Was ist es dir wert,

  an primitiver Lust festzuhalten?«




  Tiva empfand nackte Angst. Genau das, worum sie gekämpft hatte, würde sie verlieren, wenn sie

  sich weiterhin stur stellte: ihre Persönlichkeit!




  Wofür dann alles, wenn nichts mehr von ihr übrig war? Dann würde sie sich nicht einmal mehr

  daran erinnern! Sie wäre kaum mehr als eine Maschine, ein Roboter, der nicht über seine

  Programmierung hinaus handeln konnte.




  War es das wirklich wert? War das ein angemessener Preis, sich selbst aufzugeben?




  Noglo war fort, für immer, die Erinnerung an sein Gesicht verblasste bereits in ihr.




  Und das Kind ... würde niemals in der Geborgenheit des Ordens heranwachsen und dem Volk

  dienen. Es wäre nur wie alle anderen da draußen.




  Durfte ein Trieb über den Verstand gestellt werden?




  Tivas Stimme zitterte leicht, als sie sagte: »Ich unterwerfe mich.«




  Die Leiterin wirkte tatsächlich erleichtert. »Das freut mich zu hören. Du weißt, wie sehr mir

  an dir liegt, Tiva. Ich kenne dich, seit du ein Kind warst. Dich so zu erleben hat mich über alle

  Maßen geschmerzt. Ich weiß, dass es nicht deine Art ist. Wahrscheinlich ... hast du das

  gebraucht, um dich freizukämpfen. Um dich vollends in unsere Dienste zu stellen.«




  Tivas Kopf sank nach unten.




  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was in mir vorging. Ich verstehe mich

  selbst nicht mehr.«




  »Und deswegen sei dir auch verziehen, nun, da du deinen Fehler einsiehst«, sagte die Leiterin

  gütig. »Kehr zurück in unseren Schoß, und wir werden kein Wort mehr darüber verlieren.«




  Tiva neigte den Kopf zur linken Seite. »Alles, was du befiehlst, Leiterin.«




  »Die letzte unerfreuliche Sache haben wir schnell erledigt, und dann kannst du wieder mit

  vollem Einsatz an deine Arbeit gehen.«




  »Danke. Ich werde dich kein zweites Mal enttäuschen! Ich weiß, wohin ich gehöre, und ich werde

  meine Pflicht nicht noch einmal vernachlässigen.«
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  Tag L.O.T., kurz vor dem Großkreis: Wir wollen dein Blut




   




  Diesmal ging kein Licht an, sondern die Verdunkelung wurde zurückgefahren, und eine strahlende

  Nachmittagssonne erhellte den Kuppelsaal.




  Lucba Ovichat stellte sich in die Mitte der Arena und blickte in die Runde.




  Für einige Augenblicke geschah nichts. Dann setzte tosender Applaus ein, Hochrufe, die Frauen

  standen auf und erwiesen der Historikerin ihre Referenz.




  Sie hatte offenbar alles richtig gemacht. Alle waren ergriffen. Ihr Atem ging beschleunigt,

  und sie hatte Mühe, die Haltung zu wahren.




  »Nun haben wir erfahren, was uns hierher geführt hat«, erklang Oleas Stimme aus den

  Lautsprechern. »Unsere Bewunderung gilt den Frauen, die alles geopfert haben, um unser Volk in

  eine große Zukunft zu leiten. All die Entbehrungen und Gefahren, die sie auf sich nahmen, die

  Verluste ihrer Männer, und stets haben sie ihre eigenen Bedürfnisse hintangestellt. Für das Wohl

  der Gemeinschaft verzichteten sie auf selbstsüchtige Ziele. Und dies alles gipfelt in jener

  Historikerin, die heute bescheiden vor uns steht: Lucba Ovichat!«




  »Lucba!«, schallte ein Chor ihr entgegen, und sie konnte es kaum fassen.




  »Wir sind noch lange nicht am Ende angelangt, das hat Lucba Ovichat uns heute gezeigt«, fuhr

  Olea fort. »Ich bin sicher, der heutige Tag wird in die Annalen eingehen, verbunden mit Lucba

  Ovichats Namen, der auf ewig unvergessen sein wird, weil sie uns die Zukunft wies!«




  Erneut brausender Beifall, sicherheitshalber postierten sich die Saalwächter wieder um die

  Historikerin.




  Doch Olea hatte die Frauen gut im Griff, sie wies darauf hin, dass der Großkreis unmittelbar

  bevorstand, an dem sie alle teilnahmen und deshalb diese einmalige Vorführung mit sich nehmen

  sollten.




  Dank der Mithilfe der Roboter leerte sich der Saal rasch.




  Nur Lucba blieb weiterhin stehen und versuchte, diesen Tag in sich sacken zu lassen. Erfassen,

  was heute geschehen war, würde sie erst später, aus der Distanz. Doch es war triumphaler gewesen,

  als sie jemals gewagt hätte zu träumen. Die Frauen hatten verstanden, was sie aussagen wollte.

  Und das Experiment mit dem Hintergrundrauschen war ein voller Erfolg gewesen.




  »Lucba Ovichat«, erklang da eine Stimme in ihre herumschwirrenden Gedanken, »wir müssen uns

  unterhalten.«




  *




  Erschrocken fuhr Lucba herum und sah sich vier Frauen gegenüber. Sie gehörten zu dem Gremium,

  dem sie seinerzeit ihr Projekt angedient hatte.




  Und nun wusste sie auch, wohin sie in Wirklichkeit gehörten. Wahrscheinlich gab es noch in der

  kleinsten Mondstation eine Vamu-Schwester. Sie waren allgegenwärtig.




  »Das war ja ein voller Erfolg«, sagte die Älteste. »Wir gratulieren dir. Wie es scheint, war

  unsere Investition gut angelegt.«




  »Das ist wahres Heldentum, man kann es nicht anders sagen«, fügte eine andere hinzu.




  »Danke!«, sagte Lucba zögernd. Sie wurde nervös, denn sie wurde von ihrem Kleinkreis erwartet.

  Bald ging es los. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich muss




  »Nur einen Moment«, unterbrach die Älteste. »Uns hat allerdings missfallen, wie sehr du den

  Orden ins Zentrum gerückt hast.«




  »Das war nicht zu vermeiden«, erwiderte Lucba. »Und ich habe so gut wie keine Namen genannt.«

  Sie ließ sich nicht einschüchtern. »Allzu viel habe ich nicht verraten, da ich selbst ja nicht

  involviert bin. Doch es ist nun einmal eine Tatsache, dass es der Vamu-Orden ist, der all dies

  ermöglichte. Und der Orden ist das Zentrum des gemeinschaftlichen Lebens, sonst hättet ihr nicht

  jedes Jahr so viele Bewerberinnen. Ich habe kein Geheimnis offenbart. Im Gegenteil, gerade weil

  die Frauen dem Orden angehörten, ist alles viel glaubhafter und eindringlicher und klärt die

  bedeutende Rolle der Vamu-Schwestern.«




  Die Schwestern blickten einander an.




  »In Ordnung«, sagte die Älteste schließlich. »Lassen wir es dabei bewenden. Wir sind auch aus

  einem anderen Grund hier.«




  »Lässt sich das nicht aufschieben?«, fragte Lucba nervös.




  »Nein. Es dauert auch nicht sehr lange.«




  Eine andere Frau trat vor.




  »Du musst verstehen«, sagte sie, »das ist eine große Ehre für dich. Aufgrund deiner Forschung

  und der Ergebnisse bist du für ein Programm ausgewählt worden, das sonst nur den bedeutendsten

  Schwestern des Ordens offensteht. Nur sehr wenige erhalten diese Auszeichnung.«




  »Ein Programm?«, hakte Lucba irritiert nach.




  »Ja. Dafür benötigen wir dein Blut.«




  »Wie bitte?«




  »Hier und jetzt: kein Aufschub.«




  Lucba war so verdutzt und überrumpelt, dass sie einfach den Arm ausstreckte. Es zischte kurz,

  dann steckte eine der Schwestern die Ampulle mit Lucbas Blut in eine Tasche ihres Gewandes.




  »Und das war alles? Keine weiteren Erklärungen?«, stammelte Lucba verwirrt.




  »Später«, antwortete die Älteste. »Lasst uns jetzt zum Großkreis aufbrechen.«




   




  
[bookmark: a7] 9.




  Tag L.O.T.: Die Stimmen der Toten




   




  Lucba Ovichat hastete den bereits verwaisten Gang entlang, wahrscheinlich waren schon mit

  Ausnahme von ihr alle Frauen des Planeten in Position.




  Niemand sagte ein Wort, als sie die Tür zum Versammlungsraum aufriss und zu ihrer Matte

  stolperte. Die meisten Frauen wiegten sich bereits in Trance, und Zeira Conobim wirkte

  konzentriert. Zum ersten Mal erfuhr Lucba keine Rüge, und dafür war sie dankbar.




  Draußen ging langsam die Sonne unter, der Moment war gekommen.




  Die Leiterin des Kreises fing an zu summen, und alle fielen ein. Als ob sich ein Schalter

  umgelegt hätte, fiel Lucba sofort in Trance und verband sich mit den anderen Frauen ihres

  Kleinkreises. Die Fäden wurden schneller als sonst gesponnen, so gut waren sie seit den

  vergangenen Proben aufeinander eingespielt.




  Und sie verharrten auch nicht lange, sondern ballten ihr Netz zusammen und schickten es auf

  die Reise nach draußen. Bald traf es auf ein anderes Netz, und die beiden verknüpften sich

  miteinander, dehnten sich aus und suchten weiter.




  So ging es fort und fort, und Lucba wurde von einer Woge Glücksgefühl und Wärme durchströmt.

  Es war kein Wunder, dass die Frauen voller Vorfreude auf diesen Tag hinarbeiteten, der nur alle

  neunzig Jahre stattfinden konnte. Es war das größte, wunderbarste Erlebnis, das überhaupt

  vorstellbar war.




  Planetenweit verbanden sich die Geister der Frauen miteinander, bis ganz Vat von einem

  mächtigen, weiß leuchtenden, mentalen Netz umgeben war. Jede einzelne Frau war mit jeder Frau

  verbunden, spürte ihre Gedanken, ihr Sein, tauschte sich aus.




  In diesem Moment waren sie wahrhaft alle eins, Schwestern, einander inniger verbunden,

  als eine Mutter es mit ihrem im Bauch heranwachsenden Kind sein konnte.




  Es war berauschend, der erhabenste Augenblick des ganzen Volkes. Die freigesetzten Energien

  mussten selbst von den schwach begabten Männern empfangen werden können, die zwar nicht am Netz

  teilhaben konnten, aber wenigstens einen Eindruck, ein Gefühl dafür bekamen, was die Frauen

  erlebten. Diesen Eindruck gaben sie gewiss weiter, sodass auch die tauben Männer nicht

  ausgeschlossen waren, einschließlich der Kinder, die noch zu jung für die Verbindungen waren.




  Hunderttausende Kleinkreise verschmolzen zu einem einzigen planetenweiten Großkreis.




  Gemeinsam tasteten sie sich dann hinaus, um zu lauschen und zu suchen, nach dem, was dort

  draußen sein mochte.




  Von Generation zu Generation, über die Jahrtausende hinweg, hatten sich die mentalen

  Fähigkeiten der Frauen weiterentwickelt, waren stärker geworden. Eines Tages musste das

  Geheimnis des Hintergrundrauschens gelöst werden.




  *




  Lucba spürte es sofort. Die mentale Präsenz. Das, was dort draußen war und vielleicht

  seit Äonen auf Antwort wartete.




  Die Präsenz war in dem Rauschen, wahrscheinlich schon immer da gewesen. Vielleicht war das

  Rauschen sein eigenes Echo. Aber wie konnte ihr Ruf verständlich gemacht werden? War der Ton zu

  schnell oder zu langsam? Worauf mussten die Frauen sich einstellen?




  Es ist schon einmal gelungen. Wir dürfen keine Angst davor haben. Was auch immer

  es ist, es will uns nichts Böses.




  Lucba wurde nicht so richtig bewusst, was sie tat, sie handelte mehr instinktiv oder aus ihrer

  Erfahrung heraus, was ihr als logische Konsequenz erschien.




  Sie öffnete ihren Geist weit, bündelte ihre Kräfte, versuchte sich auf die Schwingungen der

  Präsenz einzustellen.




  Bald schlössen sich ihre Kreisschwestern an und dann mehr und immer mehr, bis das gesamte Netz

  in einem neuen Rhythmus schwang.




  Wer bist du?




  Der Großkreis, das Eins, streckte seine Fühler weit hinaus, stellte sich auf die

  Frequenzen ein, entschlüsselte das, was bisher stets nur als chaotischer Klangbrei empfunden

  werden konnte, und zergliederte es in seine Einzelteile.




  Und übrig blieben verständliche Sequenzen, einhergehend mit einem Schwall an positiven

  Emotionen.




  Wir sind es! Wir sind bei euch!




  Dieselben Worte, nur viel klarer und intensiver. Der Kontakt riss auch nicht ab, sondern

  verstärkte sich. Das andere klammerte sich nun am Netz fest, das durch die Verbindung von

  Milliarden Individuen stark genug war, es zu halten.




  Und der Großkreis ließ zu, dass es seine Fäden erweiterte und ein zweites Netz bildete, das

  sich mit den anderen fest verschlang und verknüpfte.




  Wir sind es! Wir sind bei euch! Wir sind ...




  Aber da wussten es schon alle.




  *




  Die Erkenntnis löste Chaos aus. Auf den Großkreis hatte es zunächst keinen Einfluss, er konnte

  sich nicht so schnell auflösen. Dennoch wurden beunruhigende Schwingungen spürbar.




  Lucba wurde mit einem Ruck aus ihrer Trance gerissen, und sie sah erschrocken, dass Zeira

  Conobim zusammengebrochen war und von Krämpfen geschüttelt auf ihrer Matte lag.




  »Hört nicht auf!«, rief eine Frau. »Haltet den Kreis aufrecht, wir dürfen jetzt nicht

  nachgeben! Dies ist eine einmalige Gelegenheit, die sich nie wieder ergeben wird! Wenn wir jetzt

  abbrechen, müssen wir ganz von vorn beginnen.«




  Sie hatte recht. Und Lucba brauchte sich nur leicht zu konzentrieren, um wieder die Verbindung

  aufnehmen zu können.




  Und da waren sie alle, jetzt deutlich erkennbar und verständlich, Millionen und

  Milliarden.




  Wir haben euch nie verlassen.




  Eine Erkenntnis, die so wunderbar und der größte Schock zugleich war.




  Noch immer führte Zeira sie, obwohl ihr Körper Qualen erdulden musste, doch die Uralte ließ

  nicht locker.




  Sie formulierte einen Gedanken, dem sich rasch alle anderen anschlössen.




  Seid willkommen.




  *




  Die Vatrox hatten niemals an ein Leben nach dem Tod geglaubt. Starb der Körper, starb mit ihm

  auch das Bewusstsein, alle Gedanken und Erinnerungen, all das, was die Persönlichkeit ausgemacht

  hatte, die in jenem Körper gewohnt hatte. Starb und verwehte im Universum.




  Entsprechend gingen die Vatrox sehr pragmatisch mit dem Tod um, es gab so gut wie keine

  Zeremonien, nur einen kurzen Abschied und anschließende Verbrennung. Der Toten wurde nicht weiter

  gedacht, das war Vergangenheit. Trauer war nur ein Wort; die Toten wurden manchmal vermisst, doch

  die Vatrox empfanden keinen Schmerz darüber. Was vergangen war, konnte kein Leid mehr

  verursachen.




  Aber ... sie waren da. Jeder einzelne von ihnen, Mann, Frau, Kind. Egal, wie sie gestorben

  waren.




  Sie waren alle da.




  Glücklich, endlich verstanden zu werden, wobei Zeit für sie kaum eine Rolle spielen dürfte,

  verknüpften sie ihr Netz mit dem Großkreis, verbreiteten Zuneigung und Wärme. Vertrautheit.




  Wir sind das Vamu.




  Und das war das Vamu, das Erste und Einzige, das Bewusstsein des Volkes und jedes Individuums,

  und es war einzigartig, weil es niemals verging, sondern blieb.




  Was Individuum war, ging im Tod in den anderen auf und wurde Vamu.




  Die Toten hatten von Anbeginn Einfluss auf die Lebenden genommen, hatten ihnen das Wort

  gegeben, hatten sie behutsam bis zu diesem Punkt geführt, ohne dass die Lebenden es bis dahin

  begreifen konnten.




  Aber wieso gerade jetzt?, sandte Lucba Ovichat hinaus.




  Welch eine Frage gerade von dir. Du bist es, Lucba Ovichat. Du bist unser

  Katalysator. Du hast unseren Ruf aufgenommen und übersetzt. Du hast dies geschaffen.




  Lucba schrie auf.




  Und nicht nur sie.




  Der Schock der Erkenntnis, dass sie die Ahnen hören konnten, dass das große Geheimnis des

  Hintergrundrauschens endlich gelöst war, ließ die Kreise auseinanderbrechen. Überall auf der Welt

  taumelten Frauen aus den Häusern, sahen sich fragend in die Augen, waren noch wie gelähmt.




  Zeira Conobims mentale Impulse erloschen, ihr Körper sank in sich zusammen. Lucba und die

  anderen fielen aus der Trance und blickten auf die uralte Frau in ihrer Mitte. Dieser Kreis hatte

  sie alle ihre Kräfte gekostet, ihr Körper war damit überfordert worden. Sie würde nie wieder

  einen Kleinkreis leiten.




  Alle Frauen, auch Lucba, standen auf und verließen den Raum, stolperten wie Tausende andere

  auch nach draußen auf den von der späten Sonne wie von Blut übergossenen riesigen Platz. Manche

  irrten ziellos umher, andere, die immer noch unter Schock standen, schrien voller Entsetzen und

  Panik.




  Vor allem bestand die mentale Verbindung trotz der zerfallenen Kreise immer noch auf eine

  seltsame Weise, immer noch konnten die Frauen die Gedanken aller anderen hören.




  Dort draußen ist jemand. Wir sind nicht allein!




  Irgendwann drängte sich ein hell leuchtender Gedanke durch das Chaos und verbreitete

  Zuversicht.




  Ist das nicht wunderbar?




  Und in der Tat, das war es. Nach und nach schüttelten die Frauen die Lähmung ab, begriffen,

  was das zu bedeuten hatte, und anstelle des Entsetzens verbreitete sich Euphorie, wurde von

  Gedanke zu Gedanke übertragen.




  Der Tod ist nicht das Ende!




  Das Volk der Vatrox besteht über den Tod hinaus.




  Unsere Ahnen sind immer noch da, alle, und wir können sie endlich hören!




  *




  Die Frauen tanzten und sangen, fielen einander in die Arme, nahmen sich an den Händen und

  bildeten Kreise.




  Auch auf den Männerkontinenten fanden sich alle zusammen, einschließlich der Männer und

  Kinder, und teilten die wunderbare Erkenntnis miteinander.




  »Wir sind es! Wir sind bei euch!«, sangen sie.




  Nun war das gesamte Volk der Vatrox wirklich eins, und das nicht nur im Geiste, sondern auch

  auf greifbare Weise. Real.




  Während die größte Feier aller Zeiten begann, während immer noch mehr Frauen zusammenströmten

  und sich zusammenschlössen, stand Lucba Ovichat am Fuß der Treppe und regte sich nicht.




  Sie hörte.




  Die Stimmen der Toten, und zwar jedes einzelnen von ihnen. Sie vernahm das Summen und Rauschen

  nunmehr differenziert, konnte unterschiedliche Stimmen erkennen. Das meiste floss an ihr vorüber,

  doch dann hörte sie auch vertraute Stimmen. Die sich direkt an sie wandten.




  Ja, Lucba, ich bin es, Cagra Honovoch.




  Ich war immer bei dir und habe dir übermittelt, wie es wirklich war, summte Caha

  Honnofoch.




  All das ist wirklich geschehen. Und Noglo ist auch hier, mein Geliebter und ich sind wieder

  vereint. Wie wir alle vereint sind, flüsterte Tiva Itemba.




  »Nein ... nein ...«, stöhnte Lucba auf.




  Das war es also? Nicht ihre Forschungen, sondern weil sie die Stimmen der Toten immer schon

  gehört, nur nie bewusst wahrgenommen hatte, hatten zu diesem Ergebnis geführt? Sie hatte gar

  keine Wahl gehabt, war von Anfang an geführt und angetrieben worden, weil sie von den Ahnen als

  Katalysator erkannt und benutzt wurde?




  Es war also alles tatsächlich real gewesen, genau wie Olea gesagt hatte!




  Und das hatte Zeira Conobim wohl gespürt, von Anfang an, hatte erkannt, dass ein einzigartiges

  Talent in Lucba schlummerte, und sie seither dazu angeleitet, es zu wecken.




  Nun klärte sich alles!




  Doch das war nicht die ganze Erklärung, das allein hätte nicht ausgereicht, um Lucba zu dieser

  Forschung zu bringen.




  Dazu hatte es jemanden gebraucht, der ihr einen Ansporn gab, der immer für sie da gewesen war,

  der nie aufgehört hatte, an sie zu glauben. Genau genommen hatte er den Weg bereitet, sie durch

  seine Unterstützung, aber auch Kritik Zug um Zug der Wahrheit näher gebracht.




  »Usgan Faahr!«, rief sie in den Gesang hinein. »Du hast es gewusst, nicht wahr? Von Anfang an

  hast du geahnt, dass es in mir ruhte! Du ... du hast mich ... zu dem gemacht, was ich jetzt

  bin.«




  Aber wollte sie das nicht? War es nicht das Ziel gewesen, die Rätsel der Vergangenheit zu

  lösen, um den Weg für die Zukunft zu bereiten?




  Ich hatte nicht vor, im Zentrum dessen zu stehen.




  Sei nicht naiv, sagte Cagra spöttisch. Es ging von Anfang an alles nur von dir aus,

  du warst immer das Zentrum. Ohne dich hätte es niemals funktioniert!




  »Aber habe ich die Maschinen konstruiert, oder ...«




  Hör auf damit!, unterbrachen Caha und Tiva gleichzeitig. Wir waren es nicht, das

  warst nur du allein! Wir konnten dir vorwiegend Emotionen übermitteln, dich nach links oder

  rechts biegen, aber du hast unsere Worte bis heute nie klar verstehen können. Du hast erspürt,

  wohin wir dich weisen wollten. Du hast unser Vamu erkannt. Du bist der Gipfel der Entwicklung,

  die Höchste des Vamu, begreifst du das denn nicht? Alle Bemühungen des Ordens gipfeln in dir -

  einer Außenstehenden!




  Aber darauf ist es mir nie angekommen ...




  Lucba, du hast erreicht, was du erstrebt hast. Genügt das nicht?




  »Doch«, murmelte sie. »Doch.«




  Mit einem Mal befreit blickte sie in den letzten Sonnenstrahl. Na, das würde morgen ein

  spannender Tag werden!




  Also war es jetzt so, dass die Arbeit erst begann und nicht beendet war. Das schönste

  Geschenk.




  Heiter setzte sie den ersten Schritt, da rief eine Frau:




  »Da ist Lucba Ovichat!«




  Und schlagartig verstummten die Gesänge, und alle, wirklich alle auf dem Platz wandten

  sich ihr zu.




  »Ja, wirklich, da ist sie. Die Frau, die uns in die Zukunft führt!« »Sag es uns, Lucba

  Ovichat, welche Antworten du noch bereit hast!« »Sprich zu uns, damit wir die Stimmen der Ahnen

  hören können!« »Führe uns weiter!« »Ja, führe uns!«




  Lucba wich zurück, als die Menge unwillkürlich auf sie zudrängte. »Nein, bitte«




   




  
10.




  Tag L.O.T.: Jetzt




   




  Die Frauen ließen sich nicht abweisen, jetzt nicht mehr, und es waren keine Roboter mehr da,

  die sich um Lucba scharen konnten.




  Die Frauen drängten immer näher an Lucba heran, sie war eingekreist, umzingelt, konnte nicht

  entkommen.




  Abwehrend streckte die Historikerin die Hände vor. »Nein!«, schrie sie. »Geht fort, lasst

  mich!«




  Doch sie gerieten immer mehr in Raserei, bedrängten sie, berührten sie. Lucba Ovichat schlug

  um sich, drehte und wand sich, trat schließlich mit den Füßen aus.




  »Bring sie uns!«, riefen die Frauen. »Bring uns die Stimmen der Toten! Du bist es, die den Tod

  überwunden hat, die die Toten zu uns zurückbringt! Vereinige das Volk!«




  »Weg von mir!«, kreischte Lucba, inzwischen in Panik. Eine wogende Masse war um sie, quetschte

  sich an sie, raubte ihr die Luft, erdrückte sie.




  Die fordernden Rufe wurden immer lauter, rauschten wie das Meer heran und schlugen sich

  donnernd in ihrem Gehörgang. Die Historikerin konnte sich inzwischen nicht mehr wehren, sie war

  unfähig, selbst die Arme zu heben, die an ihren Körper gedrückt wurden.




  Ihr wurde schwindlig, sie rang mühsam nach Luft, und die Kräfte verließen sie immer mehr. Ihre

  Schwestern schienen alles aus ihr zu saugen.




  Vor Lucbas Augen flimmerte es, und sie hörte nur noch von fern, wie die Frauen erneut zu

  singen anfingen. Zuerst zögernd, eine gab ein Stichwort, das von einer anderen aufgenommen wurde,

  und so ging es immer weiter, bis sie zur Wiederholung gelangten, entdeckten, dass das Lied

  vollendet war, und dann sangen sie im Chor.




  »Mit jedem. Strahl der Sonne Vatar




  wird Vat neu beglückt.




  Mit jedem Tod wächst Vamu heran.




  Haltet eure Sinne beisammen und spürt:




  Vamu ist mit uns.




  Lebet in großer Freude




  und in Erwartung des neuen Erwachens.




  Die Ahnen sind mit uns.




  Vatar macht uns unsterblich:




  In Vamu werden wir eins sein.




  Lauschet und wachet der Kraft




  mit allen sechs Sinnen.




  Träumt das eine Wir!




  Erschaffet in Ehrfurcht aus tiefem Inneren: Vamu ist unser Werk!«




  Der Schall des Gesangs musste über ganz Vamunam erklingen, und seine Gewalt zerriss Lucba

  Ovichats Herz.




  Sie haben soeben das Lied der Vatrox geschaffen, drang es in ihre flaumweich

  gleitenden, erlöschenden Gedanken.




  »Wir lieben dich, Lucba Ovichat!«, schrien die Frauen. »Unsere Erlöserin, Schöpferin der

  Unsterblichkeit! Teile dich uns mit, öffne dich uns, schenk dich uns!«




  Lucba Ovichat hatte keine Kraft mehr, zu widersprechen, ihre Schwestern über den tragischen

  Irrtum aufzuklären. Sie verstanden nicht, würden niemals verstehen.




  »Wie wunderbar muss Liebe sein«, hatte Usgan Faahr einst zu ihr gesagt.




  Sie lieben mich zu Tode, dachte die Historikerin verzweifelt. Ihre langen Finger

  krallten sich in das Gewand einer Schwester, und sie bat mit brüchiger Stimme um Gnade.




  Doch es wurde ja als Gnade empfunden, die sie spendete.




  Die Schwestern meinten das mit dem Öffnen und Teilen offenbar wörtlich. Immer mehr in Raserei

  geratend, rissen und zerrten sie an Lucba, zerfetzten ihr Gewand, krallten sich in ihre Haut.




  Mit aufgerissenen Mündern und zu Klauen entstellten Händen stürzten sie sich auf die Frau, die

  ihnen die Stimmen der Vergangenheit gebracht hatte, baten sie um Erlösung, um Teilung, um die

  Wiederkehr der Toten, um Nachrichten längst Verstorbener.




  Die Masse der beständig nachrückenden Leiber riss Lucba Ovichat schließlich um, sie wurde

  aufgefangen und hochgezerrt, herumgereicht, bevor sie endgültig den Boden unter den Füßen verlor

  und unter dem Ansturm der rasend gewordenen Menge, die alle ihren Teil von Lucba Ovichat

  verlangten, niederging.




  Erdrückt, niedergetrampelt, zerquetscht im rhythmischen Stampfen zum Lied der Vatrox.




  Welche Ironie, dachte Lucba, während der Schmerz wie eine Woge über ihr

  zusammenschlug.




  Auch ich will empfangen ...




   




  ENDE




   




  





  Die Geschichte der Lucba Ovichat erweist sich als Fundgrube des Wissens über die

  Vatrox, und sie ist noch lange nicht beendet. Susan Schwartz berichtet auch im folgenden Roman

  vom aufregenden Leben der Vatrox.  PR 2575 erscheint nächste Woche überall im

  Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:




  FLUCHT NACH ANTHURESTA
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